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Ein Landesmuseum setzt sich die Aufgabe, Kunde von
Land und Leuten zu geben, in die Eigentümlichkeit beider mit
einem Blicke, welchen die Betrachtung des heimischen Wesens
schärft, liebend einzudringen. Zu dem Ende werden Archive durch-
forscht, Klima und Witterung beobachtet, Thier, Pflanze und Stein
wissenschaftlich beschrieben oder in Sammlungen zum Augenschein
vorgestellt. Waffen, Münzen und Geräthe, selbst einer grauen
Vorzeit, in welcher längst dahin geschwundene Völker den hei-
mischen Boden bewohnten , werden aus dem Staube der Verges-
senheit hervorgezogen oder dem neidischen Schooss der Erde ent-
rissen. Auch Geist und Gemülh des Volkes, wie sie im Laufe
der Zeit gewaltet und geschaffen haben, das edelste Erbe der ver-
gangenen Geschlechter, wird der Gegenwart erhoben und der Zu-
kunft gerettet. Geist und Gemüth des Volkes aber spricht auch,
und zwar nicht selten in den innigsten Lauten, aus seinen Mythen
und Sagen, offenbart sich am vertraulichsten in Brauch und Sitte,
Glauben und Meinung. Auch die Natur des Landes , Nationalität,
Religion und Kirche, die eigenen Thaten und Schicksale der Be-
wohner und die, an welchen sie, im Verband und Verkehre mit
Stammesgenossen und Fremden, theil genommen haben, alles
diess findet darin helleren oder dunkleren Ausdruck. Daher ist
auch seit Jahren fast in allen deutschen Gauen das Bedürfnis er-
wacht, die Quelle volksmassiger Ueberlieferung, welche die Un-
gunst mehrer Jahrhunderte hatte versanden und von fremdem Ge-
strüpp feindlich umvvuchern lassen, wieder zu reinigen und, wenn
auch nur mehr aus still und spärlich rieselnder Fluth, daraus Er-
kenntniss des eigenen innersten Lebens des Volkes zu schöpfen,
den poetischen Sinn desselben in seinem geheimen Wehn zu be-

1*
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lauschen, in seine Kultur - und Sittengeschichte sich lebendiger
zu vertiefen, sein Lachen und Jauchzen, sein Fürchten und Ban-
gen , seine Liebe und seinen Zorn zu verstehen, seine Vorzüge
und Tugenden zu achten und zu ehren, seine Irrthümer und
Fehler aufzudecken und zu verurtheilen. Diesen Zweck suchen
auch, obschon im bescheidenen Mass, die gegenwärtigen, und
so Gott will, die künftigen Beitrage zu verfolgen. Ich nehme mit
ihnen nur den Namen eines Sammlers in Anspruch. Es braucht
wol nicht erst der Entschuldigung, wenn ein Sammler seine Zusam-
menstellungen in zwangslos natürlicher Folge verknüpft und nur
relative Vollständigkeit erreicht ; sowie es sich leicht begreift, dass,
wer sich einschlägigen Arbeiten in der gewählten Form •) unter-
zieht, die Grenze nicht immer haarscharf logisch zu stecken ver-
mag, mitunter an Wiederholungen streift,2) oder doch bald vor-
wärts , bald zurück zu weisen genothiget wird. Wenn hin und
wieder Erklärungen dem wissbegierigen Leser es andeuten, worin
der Werth des volksmässig Ueberlieferten für die deutsche Mytho-
logie besteht, ist es auch nur auf Andeutungen abgesehen. Den
Vorwurf, was ich hier mitlheile oder später mittheilen könne,
stimme und werde mit dem im übrigen Deutschland bereits Auf-
gefundenen im wesentlichen grosstheils übereinstimmen, fürchte
ich nicht ernstlich. Einiges könnte doch unbekannt sein, dem schon
bekannten wird nicht unwillkommene Beslätigung zu theil und je-
denfalls dürfte meinen engeren Landslcuten damit ein Dienst ge-
than werden. Zum Schluss danke ich allen Förderern der Sache,
besonders meinem hochwürdigen Freund und MitbruderP. Meinrad
Haas , aus ganzem Herzen und ersuche sie und jeden, der es im
Stande ist, um Gefälligkeit in neuen Mittheilungen!

*) Zu dieser Wahl trieb das Mass der Arbeitszeit.

*) Solche konnten besonders in I. aus dem Aufsatz: »Das Jahr und seine

Tage, &. &.«, Programm des Kremsmünster Gymnasiums, 1860, nicht

vermieden werden, da dieser absichtlich mitunter ausserhalb der selbst

gezogenen Grenzen sich ergieng. —
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I.
Zur volksthümlichen Naturkunde.

A. Himmel und Erde.

1. .Erde, als We l tkö rpe r . In einer beinahe schon
gänzlich verschollenen Redensart heisst die Erde als Wohnplatz
der Lebenden »Hehaberg« '), d. h. Höheiberg. Aus dem Norden
Deutschlands ist für das Todtenroich die Benennung »Nieden-
berg, Unterberg« nachgewiesen.

2. Den Himmel (Steinerkirchen 2) stellt man sich als eine
ungeheuere Hohlkugel vor und die Sterne als Lichtlein, welche
Abends von den Seligen angezündet werden.. — 3)

Mit alt mythischen Zügen sogenannter Lügenproben berührt
sich , was einst ein alter Bauer beim »Kindswerâ« 4) den Enkeln
erzählte. Er gieng einmal aus und kam an ein Wasser; darin
schwammen Enten. Nachdem er sich eine Zeit besonnen, fing und

') »A« vertritt in mundartlichen Ausdrücken hier immer das helle »a« ; »""«

deutet ein a u s - oder abgefallenes « H « , »'« andere a u s - oder abgefal-

lene Laute a n ; » e a « ist das durch die Nase gpsprochene »i« oder « i e « .

2 j Ohne weiteren Beisatz, e i n - für allemal Steinerkirchen im Traunviertl.

3) Nach der Edda waren alle Gestirne Feuerfunken, die in dem Lufträume

herumflogen, bis ihnen die Götter Sitz und Gang anwiesen. Grimm,

deutsch. Mylbol. II. 6 8 5 .

4) Kinder wahren, ihrer warten.
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rupfte er sie. Aus den Schwungfedern machte er sich Leiter-
bäume, aus den Pflaumen Sprossen, und stieg so bis zur Himmels-
thür hinauf. Da sie gerade offen stand, that er schnell einen
Blick in den Himmel hinein. Alles war voll Leute und unbeschreib-
lich schön. Jedoch, als er hineingehen wollte, stiess der Wind
die Thüre zu und warf seine Leiter um und zur Erde hinab. Zum
Glück für ihn stand eine Fuhr »Maltär« vor der Himmelsthür und
darauf lag ein »Sâckl Kleubn«. *) Er knüpfte sich nun die »Kleubnt
zusammen und erhielt so ein Seil, woran er sich wieder zur Erde
hinab zu lassen vermochte. —

»S' HimmlâffcboaV Manche behaupten, es thue sich bis-
weilen der Himmel auf, d. h. er thue sich so auseinander, dass
man in den »leibhaftigen« Himmel hineinsehe. So hat sich der
Himmel einmal einem alten, frommen Bauern aufgethan, als er an
einem schönen Sommerabend nach Gewohnheit sein Abendgebet,
im »Roa~garten« herumgehend, verrichtete. Er sah nemlich eine
unbeschreibliche Klarheit und Helle, die Sonne kam damit gar nicht
in Vergleich, es blendete ihm fast die Augen. Doch dauerte der
Anblick nur kurze Zeit; der Himmel that sich wieder zu, und es
war sternhelle Nacht, wie zuvor.

3. Sonnenfinsternis. 2) Wenn sich die Sonne verfinstert
(Altmünster), ist der Teufel mit ihr im Kampfe und sucht sie zu
überwinden. Anderswo hiess oder heisst es, der Teufel will der
Erde das Sonnenlicht nehmen und sucht zu dem Ende die Sonne
zu verdecken ; doch bringt er es nie völlig zu Stande.

*) Altmythische Züge sind die Enten, die Fuhr Malter und die Kleien. Die

Enten sind Wolken ; der Wolkenhimmel ist eine Mühle. Ein Kinderreim

lautet: Ringer, ringer, reiher. San mär unser dreier, d' Fischerl sând

im Weiher, d' Anterl sând im Ohersee, hupfn alle hoch in d' Höh.

Siehe spater: »Feuer« und »Fisch.« —

•) Die Verfinsterungen der Sonne und des Mondes gaben zu dem Mythus

Anlass, dass sie von 2 Wölfen verfolgt würden, welche sie zu ver-

schlingen drohten. Simroek, deutsche Mythologie, S. 24.
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Nimmt man ein »Schafft1« Wasser und stellt es so, dass die

Sonne, während sie verfinstert wird, sich darin abspiegeln kann,

sieht man diess genau. Bei einer Sonnenfinsternis (Steinerkirchen)

will der Böse die Sonne »vâtilling« ' ) ; schaut man in eine »Lakn«,

so sieht man es , wie er damit »abhaust«. 2) Damit er nicht

»überhand nehme«, müssen alle Geistliche, alle Mönche und Non-

nen, während der ganzen Dauer der Sonnenfinsternis, fleissig

beten. 3) Anderswo sagt man , dass der Teufel die Sonne prügele,

oder auch, dass Sonne und Mond miteinander raufen. Häufig

warnt man auch, während einer solchen Finsterniss Wasser zu

holen und davon zu trinken. Durch eine Sonnenfinsternis (Stei-

nerkirchen) wird Weid' und Wasser vergiftet; man soll daher kein

Wasser, weder für Vieh, noch für Leute, ins Haus holen und

das Vieh nicht auf die Weide treiben, oder wenn es draussen

wäre, unter Dach führen und so lange drinnen lassen, als die

Finsternis dauert. —

Wenn es zugleich regnet und die Sonne scheint, so prügelt

der Teufel sein Weib. (Sehr häufig.)

Wenn man (Unterach) am Ostersonntage vor Sonnenaufgang

in der »Frei« auf dem »Hollerberge« *) oben ist, sieht man

3 Sonnen aufgehen.

4. Mond, »Ma", Ma~sche'f, Ae~lma~«. Der letzlere Name

scheint ehedem allgemeiner gewesen zu sein ; er kommt jetzt fast

nur mehr im Munde sehr alter Leute vor. Von dem roth auf-

gehenden Monde sagt man: Er ist »wiar à foorâs Rad«, oder â

') Vertilgen.

*) Zanken, Streiten, Schelten.

*) Pillwein bringt in seinem bekannten Werke die Notiz bei , dass im J.

1706 bei Gelegenheit einer Sonnenfinsterniss im Innvierü noch öffent-

liche Gebete angestellt wurden.

4) Die Namen s e l b s t scheinen bedeutsam. Von dem Hollerberg glaubt

man auch, dass er einst das Dorf Unterach, das weder durch Feuer,

noch durch Wasser zerstört werden kann, in den See «hineintauche«.
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fdorarö Kugl«. — Der Hof des Mondes sowol, als auch der

Sonne nennt man »Rad oder Ring«. Ausser den »Neusonntagen«

spricht das Volk auch von neuen Mittwochen und Freitagen. —

Von dem M o n d e erzählte man einst im Mühlviertl den

Kindern, dass man in ihm einen Holzhacker sehe, den er, der

»Enlman«, einst verschluckt habe.

Im Monde ist ein »Widhacker«, der an einem neuen Sonn-

tag »Wid gehackt« hat. Er wurde zur Strafe hiefür mit Hacke,

Stock, »Burt Wid« und Reisig dahin entrückt; bei Vollmond kann

man dieses alles deutlich sehen. Er muss dort ewig verbleiben

und »Wid hacken« bis zum jüngsten Tag. Im Kloster Limbach

soll sich einst ein uraltes Bild befunden haben, welches ein Weib

mit umgedrehtem Kopf oder Hals, bei Mondschein am Rocken

sitzend, darstellte. Ein Zusatz ') erklärte, es sei diess geschehen,

weil sie Donnerstag Nachts gesponnen habe. Den scheinenden

Mond (Steinerkirchen) soll man nicht zu lange anschauen, noch

weniger b e i s e i n e m L i c h t e a r b e i t e n ; sonst wird man in

den Mond »verzuckt«. 2) Man hüthet sich auch, aus einer Schüs-

sel zu essen, in welche der Mond scheint ; dem Unvorsichtigen

schwillt der Bauch auf, oder er bekommt, hat den »Mondschein«. 3)

J) Dieser Zusatz scheint so gut als die Einschiebung des neuen Sonntags

(oben) aus einer Zeit zu s tammen, wo man genöthigt w a r , bereits u n -

verständlfch Gewordenes sich neu zu erklären. Doch weist selbst der

neue Sonntag auf Verbindung mit dem Monde hin. —

2) Hiemit ist die unmittelbar vorausgegangene Erklärung gerechtfertigt und

die Ansicht Simrock 's , d. Myth., S. 2 4 , begründet , die Sage von dem

Manne im Monde hänge mit der alten Heiligkeit des Mondscheines z u -

sammen. Wol darum haben auch die Messer , in deren Klingen 5 oder

9 Mondscheine eingegraben ^ ind , besonderen Werth. Dass neben den

Monden eben so viele (christliche) Kreuze eingezeichnet s ind, spricht

eben für die h e i d n i s c h e Anschauung von der Heiligkeit des Mond-

scheines.

3) Diese Anschwellung, »der Mondschein» steigert und mindert sich mit

zu - oder abnehmendem Monde.
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Von Speis und Trank, welche der Mond bescheint, {Steinerkirchen)

soll man nicht gemessen; man wird sonst »mondscheinig«. —

Auch in der Yiechtau wusste man vor Zeiten von einem

Mann im Monde, der Reisig mache, um damit Abends die Slerne

anzuzünden. Eine vielleicht nur den Viechtauern eigene Vorstel-

lung war es, dass sie von dem Monde, war er unter Tags sicht-

bar , sagten, er komme aus dem Bade und trockene sich, und

wenn er sich verfinstere, so schliefe er aus dem Wams und lege

ein neues an.

(Steinerkirchen und Umgebung.) Der Neumond heisst der

»jungö* Man«, der abnehmende aber der »allö Man«. Der junge

und alte Man treten bei vielen Verrichtungen und Arbeiten be-

stimmend auf. Ackern , Säen, Dreschen, werden nur im alten ,

andere, z. B. Mähen, nur im jungen Man vorgenommen. —

5. Sterne. Das Sternbild des grossen Bären heisst der

»Hörwagng«, die 3 abstehenden Sterne die »Deichseln und der

kleine Stern über dem mittelsten in der Deichsel das »Reiteri«.

Auch die Milchstrasse hört man den »Hörweg« J) nennen.

Sie heisst auch die » H i m m e l s - « und in Steinerkirchen

die » R o m s t r a s s e « , 5 ) und man erklärt diesen Namen damit,

dass, wer ihr nachgeht, geraden Wegs nach Rom kommt. — Eine

mit den Schwänken, deren Gegenstand der heil. Petrus geworden

ist, verknüpfte Erzählung lautet, dass der Herr einst, als er mit

Petrus auf Erden wallte, nach einer Milchsuppe verlangt habe.

Voller Hast lief Petrus darnach; aber, indem er sich nicht vorsah,

•) Heerwagen und Heerweg.

*) Nachdem (Wolfg Wenzel in der Germania, VI., 2) die uralte, aus Asien

stammende Vorstelluug, dass die Seelen aus dem Himmel auf dem Wege

der Milchstrasse zur Erde herabkommen , auch für die d. Myth, nachge-

wiesen ist, drängt sich unwillkürlich die Frage auf, ob mit der Benen-

nung «Romstrasse» nicht auch die Redensart im Zusammenhang sei, dass

die Wöchnerinnen nach Rom reisen?
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geschah es, dass er auf dem Rückweg stolperte und von der
Milch ausgoss. So entstand die Milehslrasse. ')

Zu den Gestirnen, welche bei uns volkstümliche Namen
haben, gehören auch 3 Sterne im Orion, der »Petersstab« oder
» Petersstaffel « 2) genannt. —

In sternhellen Nächten soll man nicht zu lange zum Himmel
aufschauen ; denn würde man zufällig seines eigenen Sternes ansich-
tig, man stürzte todt zu Boden nieder. (Kremsmünster). —

Wenn du Nachts gehest, verlautete es einst in Altmünster,
und das Firmament anschauest, sollst du ja nicht die Sterne zäh-
len; denn jeder Mensch hat seinen Stern, und wenn du zufällig
den Deinen mitzählst, so bist du todt. — ( Steinerkirchen). Wer
seinen Stern zählt, auf den fällt er nieder und verbrennt ihn. —

Mit dorn astrologischen Glauben, der nicht nur in Palästen,
sondern auch in Hütten Eingang gefunden hatte, hiengen die
»P lane tenbüch le in« zusammen, welche eines hohen Ansehens
unter dem Volke genossen, und auf die n o ch manche verbreitete
Meinung, z. B. dass die im Zeichen des Widders gebornen Kinder
nicht reich werden, zurückzuführen ist. Sie geben die Art und
das Wesen der Planeten an, ob sie hitziger oder kälter, trocke-
ner oder feuchter Natur seien, welchen Göttern der Alten sie
heilig waren, welche Thiere, Pflanzen und Steine, Organe und
Glieder des menschlichen Körpers, Farben und Zahlen , Anlagen
und Triebe ihnen gleichsam zugehören, und daraus wird Charakter
und Geschick dessen prophezeit, der unter diesem oder jenem
Planeten geboren ist. Von den Planeten gehen diese Büchlein
über zu den Monaten und offenbaren, mit Hinsicht auf die Zeichen
des Thierkreises u. dgl., was für Speisen und Getränke nach

*) Here, die Gemahlin des Zeus, zornig über den ihrer Brust untergelegten

Hermes oder Herakles, bildete durch ihre am Himmel verspritzte Milch

einen weiss glänzenden Kreis.

2) In Skandinavien, einst Spindel der Frigga ; mithin Ueberlragung der heid-

nischen Spindel auf den heil. Apostel. Grimm d. Myth. IL, 690.
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Monat und Tag die gesündesten seien, welche Arbeiten und Er-
götzungen nach Monat und Tag dem Menschen am meisten ent-
sprächen. Den Schluss machen gewöhnlich einige »Präxika«,
Mittel, zu erfahren, wer von zwei Eheleuten zuerst stirbt, wie viele
Kinder ein Ehepaar bekommt und dgl. Selten fehlt die Mahnung,
auf die wahren Sprüche, welche darin enthalten seien, wol zu
achten und sich in seinem Thun und Lassen genau darnach zu
richten.

6. Komet, »Kumöt, Kumötste'n«. Sie wurden und werden
noch als Vorboten drohender Landplagen angesehen. Den Schweif
nennt das. Volk einen »brennenden Besen oder Schaub«, eine »Ruetn«,
ein »feuriges Schwert«; es sieht in ihm eine »Zuchtruthe«, welche
Gott den Menschen vorläufig zeigt, um sie zur Bekehrung aufzufor-
dern. Besonders deutet ein Komet Krieg an, der ohnediess, wenn
er länger währt, die übrigen Landplagen, »grosses Sterben«, Miss-
wachs, Theuerung und Hunger mit sich führt. Mitunter werden
diese Plagen nicht nebenbei, sondern ausdrücklich und auch un-
abhängig vom Kriege, aus der Erscheinung des Kometen vorge-
deutet. Auch ist die Richlung des Schweifes bedeutsam. Von
ein Paar Kometen, welche in den Kriegsjahren am Ende des vo-
rigen und zu Anfang dieses Jahrhunderts erschienen, erzählten
alte Bauern, dass der erste sein Schwert übers Reich und über
Oesterreich gerichtet habe und es daher im Krieg immer schlechter
gegangen sei, der .letzte aber (wol der vom Jahre 1811) habe
seine »Ruetn« übers Frankreich hingehalten; von da an seien
»die Unsern allweil vorgeruckt«.

Die Jahre 1858 und 1859 führten diesem Glauben neue
Bestätigung zu. Nicht selten trifft man den Vergleich mit einem
»Wiesbaume«. Der Stern, dem die heiligen 3 Könige »nachzo-
gen«, ist nach alten Weihnachtsliedern ein Komet gewesen. Ein
Hirt sagt davon:

Wierâ Wisbâm is â gwösn,
Abâ zodât umâdum ,
Han oft vo~ Komötn glosn,
Dos war halt fi woldâs Drum. —
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7. Nordlicht, »â Liechln oder â Retn« am Himmel. In

ihr sieht das Volk ebenfalls ein »Himmelzoachâ"«, das ihm einen

sehr blutigen Krieg, ein entsetzliches Blutbad verkündigt, das Gott

in naher Zukunft unter den sündigen Menschen anrichten werde.

Die Röthe ist das in Strömen fliessende Blut, die einzeln oder

mehrfach aufschiessenden Strahlen oder Strahlenbündel sind das

göttliche Racheschwert. Dabei sind Bewegung und Fortschritt be -

deutsam. Das in der Charwoche des Jahres 1859 beobachtete

Nordlicht schritt in seinem Ausgange von Nordwest gegen Nord-

ost vor, und bald darauf brach von Westen her der Krieg mit

Frankreich aus. Eine verwittwete Söldnerin, Mutter mehrerer mi-

litärfähiger Söhne, kam damals weinend zur Nachbarin und klagte :

»Das wird halt me' â Bluatbad a"zoagn ; vâleicht is insd Bluat â

da seha" dâbâ« !

8. Sternschnuppen, » S t e ' n r e i s p â n « . Sie sind die noch

glühenden »Reispn« ') von den Sternlichlern. In der Yiechtau

galten sie als die abgebrannten Dochte, welche der Mond auf

dem Wege durchs Firmament zur Erde herabwirft. — Was man

sich, während 'man eine Sternschnuppe fallen sieht, wünscht,

das geht in Erfüllung. In Steinerkirchen heisst es : kann man

während des Falles einer Sternschnuppe 3mal sagen : ich wünsche

mir den Himmel, so kommt man gewiss hinein. Demjenigen,

welcher auf der «Los steht«, verkündet eine Sternschnuppe den

Tod eines gekrönten Hauptes. —

9. Regenbogen. Wo seine beiden Enden auf der Erde auf-

stehen , dort findet man einen Schatz. Oder : wo ein Regenbogen

»niedergeht«, (Buchkirchen), liegt ein »Heort«.2) —

') Unter «Reispn» versteht das Volk eine dünne, in verschiedenen Win-

dungen sieh zusammendrehende Kohle, welche beim Brennen von Kinn-

spänen sich bildet. Auch sie ist nach ihrer Form mehrfach vorbedeut-

sam, in Bezug auf Leben und Tod, Heirat, Besuch u. dgl.

*) Hort. Das lange »o« lautet diphthongisch und zwar wie éo, der Um-

laut von ô = éo ist. »ß«. —
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Sagt jemand, dort seh' ich einen Regenbogen, so ärgert

sich über das der Teufel und sucht in nachzumachen; es gelingt

ihm jedoch nie völlig, daher erscheint oft ein zweiter (Neben-

Regenbogen), der aber stets blasser und wässeriger aussieht. —

Spricht man aber, da ist ein Hirnmeisring, so ist des Teufels

Kunst aus , und es kommt kein zweiter Regenbogen zu Stande

Der Regenbogen heisst daher überhaupt recht oft » H i m m e l s -

r i n g«. ')

(Buclikirehen, Hausruckvierll.) Der Regenbogen ist die Strasse,

auf welcher die in der Schlacht gefallenen Soldaten in den Him-

mel einziehen. 2)

R e d e n s a r t e n und R ä t h s e l . 1 — 8 betreffend. Oan

s' blauö van Himel ghoassn; abâ âfhi'steigng kan â sih sölba.

Der Himmel »is vola Geigng,« d. h. es herrscht die höchste Freude,

Lustigkeit. — Ban earn is gleih Ön Himel dâ Bo'm aus , d. h.

ihn bringt alles, jede Kleinigkeit gleich aus aller Fassung. 3) — Bei

Sonne und Mond speisen oder »sich d' Sun ön Magng schein

lassn«, heisst fasten müssen, hungern. — Es »schei~t ma Sun a

J) Schon in dem Namen bricht die Vorstellung eines im Gewitter geschmie-

deten Kleinodes durch. —

*) Von den Soldaten,- welche in der Schlacht fallen, sagt das Volk auch,

dass sie »vom Mund auf« in den Himmel kommen. Odhin nimmt alle

vom Beginne der Welt auf der Walstätte gefallenen Helden zu Kindern

an ; sie gehen in Valhöll ein, in den Aufenthalt und die Wonne der

Götter. Der Regenbogen nimmt aber die Edda für eine himmlische

Brücke, »Bifröst,« die bebende Strecke und lässt über sie die Götter

wandeln. Grimm, d. Myth. IL, S. 694 und 778.
3) Die erste der zuletzt angeführten zwei Redensarten gebraucht in einem

oberösterreichischen Weihnachtslied ein Hirt von dem Sang und Klang

der himmlischen Scharen bei der Geburt des Herrn. In einem andern

Lied erklärt sich einer der Hirten damit, dass »am Himmel gen gwis

dâ Bo'm durili gfaln« ist, Das Herumfliegen der Engel in den Lüften

u. s. w. —
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nu' d mal. — Koan Ste'n nöd ham. — An Sten treibn. !) —
Es geht was durchs Heu und rauscht nicht. Die Sonne. — Es
geht was durch den Bach und wird nicht nass. Die Sonne. —
Was ist das ? S' ist schon, seit die Welt steht, und ist doch
noch kein Jar alt. Der Mond, weil er immer neu wird. — Heoh
erhabn, noö gebarn, und wird koa" Jar nöd alt. Der Mond. —
Heoch erhabn, krump gebarn, wunderlich erschaffn. Der Regen-
bogen. —

B. Die 4 Elemente.

Die Seelen der Verstorbenen, hiess es vor alten Zeiten in
der Viechtau, kehren in Feuer, Wasser, Luft und Erde zurück ;
ist nun die Zahl der in die Elemente zurückgekehrten bösen Seelen
grosser als die der guten, so entstehen wildes Feuer (Blitz), Ueber-
schwemmungen, Stürme, Misswachs und Krankheiten. 2)

a) Feuer.
1. F ü t t e r n d e s F e u e r s . 3) Wenn die Hausmutter kochte,

gab sie auch dem Feuer seine Speise ; oft sagte sie dabei : »Feu-
eii, Feuerl, da hast â dein Sach , an anders mal â widâ dein
Sach recht mach.« Beim Krapfenbacken 4) (Kremsmünster) warf
die Bäuerin einen kleinen, eigens hiezu geformten Krapfen, ge-
wöhnlich den ersten oder letzten, ins Feuer, damit es nicht »aufs

J) Vielleicht von den »Sternsingern« herrührend. —

*) Gewöhnlich wurde die Seele nur als Lufthauch oder Blitzfunke gedacht.
3) Das erste Feuer auf Erden ist Blitzfeuer. Der Donner- und Blitzgott

auch Feuer- und Heerdgoü. Auch das erste Schadenfeuer ist Blitzfeuer.

Diese auf uraltem Glauben ruhenden Anschauungen sind als massgebende

festzuhalten. —

*) Ein aus Germteig in Schmalz gebackener, flachrunder Kuchen, mit einer

braunen Rinde, die in der Mitte des Randes mit einem blasseren Reif-

chen oder Ringe geziert sein soll.
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Dach laufe« und Haus und Hof verzehre. Es geschah oft mit

dem Spruche: »Feuerl, Feuerl, da hast dein Lon, an andersmal

bach â widâ schon'. J) Ein alter Mann (Kremsmünster, auch Ke-

niaten) erzählte vor Jahren , er habe einst Nachts 2 Heerdfeuer mit

einander reden gehört, und das eine habe bitter geklagt, dass

die Hausfrau gar so »klueg« sei und ihm gar nichts mehr ver-

gönne; wenn sie es aber noch eine Zeit so fortmache, werde es

»wild werden und aufs Dach laufen«. Auch Mehl und Gries warf

man ins Feuer, damit es nicht «ausfahre«. So oft aus Schmalz

gebacken wird, wirft man das erste fertige Stück ins Feuer, aber

wie man sagt, zu dem Ende, dass die armen Seelen 2) im Fege-

feuer etwas zu zehren hätten. Die Bäuerin, welche Krapfen bäckt,

(Wartberg, TraunviertI) wirft den ersten ins Feuer, in der guten

Meinung, Gott ein Opfer für die armen Seelen darzubringen.

Hie und da ward das Feuer dreimal im Jahre insbesondere

»gefüttert«, zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten. Wenn nem-

lich die »Störi« gebacken wurde (Klaus), so buk man, zugleich

mit ihr, auch einen kleinen Laib, den man in 3 Theile brach ;

mit einem fütterte man das Feuer am heil. Abend, mit den übri-

gen an den Abenden vor dem Oster - und Pfingslsonntage, indem

man dabei jedesmal das Wort Amen ausprach. Dieses Brot hiess

dann auch das »F eu e r b r o t«. Am Schluss sei noch bemerkt,

dass selbst Hausmütter, welche das Feuer sonst nicht zu füttern

pflegten, es dennoch niemals unterliessen, wenn sie die Störi oder

die Faschingkrapfen 3) buken.

l) Schön.
f) Die armen Seelen traten hier wol zunächst oder unmittelbar nur an die

Stelle eibischer Wesen, Hausgeister, welche dem Menschen hold waren,

allerlei Dienste lhaten und dafür mit Ueberresten von Speise und Trank

bedacht wurden. — Rührend ist übrigens im Gegensatze zu dem Ver-

halten so vieler Gebildeten die Pietät des Volkes gegen die Abgestorbenen.
3) Beide erweisen sich auch hiedurch als a l t e » F e s t g e b ä c k e «. Das

Backen auf dem Heerd oder im Backofen, besonders das >Krapfenbacken.«
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2. Das F e u e r »singt.« Hee rd und a r m e S e e l e n .
Wenn das Feuer »singt«, *) entsteht bald ein Brand; eine andere
Deutung lässt es mit einem Verdruss abgehen. Man wirft zur
Abwendung Salz hinein. Andere erklären dieses Singen als Weh-
klage der armen Seelen und meinen, das Salz erleichtere ihre
Qual. (Mühlviertl.) Eine Magd hatte Nachts etwas im Hofe zu
thun und musste auf dem Wege dahin durch die Küche. Da lag
auf dem Hecrd ein Haufen glühender Kohlen und darauf sass
eine arme Seele. Hätte die Magd Brosamen in die Glulh ge-
worfen , wäre die arme Seele erlöst gewesen (Steinerkirchen). —
Wenn der »Dreifuss«, 2) nachdem schon abgekocht ist, über dem
Feuer stehen bleibt, müssen die armen Seelen darauf sitzen und

wurde als ein Abbild des himmlischen Backens angesehen. Der Gewitter-

heerd buk Segen und Fruchtbarkeit.

Um unter einem gleich vom Mahlen zu reden, der Wolkenhimmel

ward als Mühle, die Erzeugung des Wetters, besonders des Gewitters,

als Mahlen vorgestellt. So kamen Mahlen und Backen auch in Bezie-

hung zu Leben und Erzeugung des Menschen. Das Volk spricht noch

geherzend von einer Pelzmühle, wo man die alten Weiber jung mahlt.

K i n d e r r e i m : «Müllner, Müllner, Sâekârl, Is der Müllner nit z' Haus,

s' Riegerl vor, s' Schloss vor, Werfmâ Sâckârl unters Thor.« Dabei

legen die 2 , die gesprochen und das Kind an Kopf und Füssen hin -

und hergeschwenkt haben, es nieder. Zu solchen und ähnlichen Auffas-

sungen, welche manches erklären, regen besonders die Werke »die

Gölterwelt der deutschen und nordischen Völker von Mannhardt und der

Ursprung der Mythologie von Schwartz« an.

•) So heisst ein eigentümliches Tönen aus der wehenden Flamme. Schon

die Griechen sagten b e i m K n i s t e r n der Flamme, Hefaistos oder Hestia

lache. Die Kobolde, die himmlischen Feuergeister der deutschen Mythe,

lachen ebenfalls. Hier weinen sie, weil sie in der Vorstellung sich zu

armen Seelen wandelten. —

*) Der Dreifuss ist ein alt heiliges Geräthe, welches ebenfalls mit Gewitter

und Blitz in Verbindung steht. Ueberdiess tritt der Blitz selbst, nach

uralter Auffassung, sehr oft mit der Zahl 3 in Verbindung. —
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Qual leiden. (Häufig.) — Einst nannte man an der armen Seelen
statt auch »unsere liebe Frau«. *)

3.iHeil. F l o r i a n F e u e r s p a t r o n . Als »sonderbarer« 2)
Patron vor Feuersgefahr wird allgemein ein Landesheiliger, der
heil. Florian, verehrt. Man findet ihn häufig abgebildet, wie er
aus einem vollen »Schafft1« Wasser auf ein brennendes Haus giesst,
in der andern Hand hält er eine Ritterlanze, von deren Spitze
ein rothes Fähnlein in die Lüfte weht; mitunter zeigt dieses auch
ein weisses Kreuz oder einen weissen Streifen im rothen Felde,
so dass es an die österreichischen Landesfarben gemahnt. —

Damit hängt es wol auch zusammen, dass man wünscht,
am Florianitag 3) möge es wenigstens etwas regnen, damit es
das Jahr durch wenig »Brünsten« gebe. — Es ward auch an diesem

r) Diess weist noch stärker auf die alte Heiligkeit des Heerdes zurück.

Wenn jemand aus einem Nachbarhause Feuer hol t , so wird ihm, wenn

er fort is t , zuweilen Wasser nachgeschüttet , weil es nicht gut ist, vom

Heerd Feuer wegzugeben. — Siehe auch Wasse r , 1 . —

2) Besonderer , besonders mächtiger.

3) Er fällt auf den A. Mai. An Frühling und Blühen gemahnt schon der

Name des Heiligen. Diess und das obenbeschriebene Fähnlein an der

Lanze, so wie dass er in die Fluthen der Ens gestürzt wurde und meh-

rere Züge aus seiner Legende (siehe später »Ochs«), alles zusammen

bewirkte, dass er zum Feuerpatron, zunächst wol zum Patron gegen

das Blitzfeuer, wurde. Das Feuer nennt man noch das rothe Fâhnl ,

noch sagt m a n , es giesst, als wenn man's aus »Schäfieln« schüttete.

In einem zwar komischen aber echt volksmässigen Liede heisst Er der

»feurige Mann«, der »Häuser anzünden und verschonen kann«. Seine

Abbildungen, natursymbolisch gedeutet, bezeichnen also den dem Blitze

nachrauschenden Gewitterregen, Damit ist die Existenz und Geschichte

des heil. Märtyrers nicht im mindesten angetastet, eben so wenig das

fromme Vertrauen auf die Fürbitte der Heiligen. Nicht einer Vergötte-

rung der Heiligen, nur der Anlehnung der alten Götter an die ältesten

Heiligen, besonders Landesheilige, gibt dieses und anderes Zeugniss.

Treffend spricht hierüber J. W. Wolf (Joannes Laicus) in der Vorrede

zu den Beiträgen zur d. Mythol. S. XII. &. —

Mus. Jahr. Ber. XXIL 2
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Tage (Steinhaus) einst im ganzen Hause kein Feuer gemacht,

oder man »feuerte« doch erst um 9 Uhr »an«, damit daselbst das

Jahr über »kein Feuer auskomme«. In einigen, andere sagen,

in 3 Bauernhöfen in der Umgebung von St. Florian wird an dem

Feste des Heiligen kein Feuer gemacht, ja nicht einmal ein Licht

angezündet, . bis jemand aus den 3 Häusern dem Heiligen in St.

Florian das »Opfer gebracht hat.« —

4. A n z e i c h e n eines B r a n d e s . Wenn die Kirchenuhr

unmittelbar nacheinander länger fortschlägt, gut es im Mühlviertl

als ein Anzeichen, und man besorgt eine Feuersbrunst. —

Schon zweimal glaubten die Bewohner einer Ortschaft (Inn-

viertl), das Nachbardorf stehe in »hellichten« Flammen und liefen

fort, um löschen zu helfen; bald darauf aber brannte wirklich

daselbst ein Flaus ab, und das ganze Dorf stand in der äussersten

Gefahr. Dem ersten Hause folgte in kurzer Frist ein zweites. —

Im Traunviertl besorgt man einen Brand, wenn sich in dem

Hause »Zwiebrände«, d. h. Späne, welche an beiden Enden an-

gebrannt sind, befinden. — ')

Wenn die Hennen krähen, so krähen sie um Feuer. (Buch-

kirchen.) —

5. U n g l ü c k mit F e u e r .

Wer kein Sonnenwendefeuer brennt, der hat Unstern mit

dem Feuer. Auch der hat damit Unglück, welcher am Himmel-

fahrls-, Pfingstsonn- und Frohnleichnamstage bleicht. —

Wenn man e i n e n Krebs in das Haus bringt, so brennt

dieses ab. — Wenn eine Ente (Altmünster) auf den Eiern sitzt

und es fällt nur e i n Junges aus, soll man dieses beileibe nicht

am Leben lassen. Denn geht eine solche Ente 9mal ums Haus,

brennt dieses ab.

') Das erste deute ich als ein Vorbild des himmlischen Donners, das an-

dere als das des lodernden Blitzes. Auch der Zwiebrand ist mir ein

irdisches Abbild des himmlischen, des Blitzes. —•
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Dasselbe geschieht auch, wenn Thiere, welche ' mehrere
Jungen auf einmal gebären, z. B. Katzen und Schweine, nur eines
werfen. Ein solches muss man alsogleich ersäufen; denn bliebe
es am Leben, so müsste das Haus abbrennen, sobald es 9mal
um dasselbe gelaufen. — *)

Verbrennt bei einer Feuersbrunst ein Hund, 2) so brennt
das Haus in sieben Jahren zum zweiten Male ab. — (Steinerkirchen.)
Wenn bei einer Brunst Hund oder Katze verbrennen, darf und
soll das Haus und zwar, ohne dass die »Herrschaft« etwas »drein-
zureden« hat, auf einem andern Platze neu aufgeführt werden. 3)

Unglück mit dem Feuer kann auch der haben, über dessen
Haus ein »feuriger Drache« fliegt; solches hat gewis einmal,
früher oder später der, dessen Haus einen »Feuerbaum« hat.
Der feurige Drache ist wie ein Vogel gestaltet, aber der Leib ist
eitel Feuer; der Schweif ist so lange, als ein Wiesbaum, und
ebenfalls von Feuer ; das Thier speit auch Feuer aus, und wenn diess
» Gespei« auf Häuser fallt, so brennen sie ab. Man pflegt daher,
sieht man einen fliegen, zu beten und das heil. Kreuz zu machen.
Ein solcher Drache aber liisst sich nur ganz kurze Zeit sehen;
sein Flug ist auch oft von Saus und Braus begleitet, (Traun-
und Hausruckviertel.) —

') Ente, Katze und Schwein stehen (siehe später »Thiere«) mit Gewitter
und Blitz in Verbindung. Der Krebs, der gesotten roth wird , ist der
vorher dunkle, aber im Blitzfeuer geròthetè Himmel. Aus dem » e i n t
erklärte man sich später das , wofür man keinen Grund mehr einsah.
Was die Zahl 9 betrifft, siehe »Gewitter. 1.«

2) Nebenbei sei aufmerksam gemacht, wie derlei Meinungen hin und wieder
ohne darin etwa ihren Ausgangspunkt zu haben, Mitleid, auch gegen
das Thier, beförderten. Der arme Kettenhund, obwol an ihm kein b e -
sonderer Werth liegt, soll auch gerettet werden ; Schaden hat, wer seiner
vergisst.

3) Wie der D o n n e r k e i l (siehe später) nach 7 Jahren an eben derselben
Stelle wieder zum Vorschein kommt, eben so Hunde und Katzen, welche
Bilder von Sturm und Blitz sind ; .aber als Feuer, ursprünglich Blitzfeuer,
selbst. —

2*
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Gegen Sonnenuntergang (Innviertl) fliegt oft ein Drache über

die Dörfer, mit einem Hundskopfe, breiten Flügeln und einem

feurigen Schweife. Streift er damit an einem Dachfirst an, so

fallen Funken ab, und das Haus fängt an zu brennen. !)

F e u e r b a u m . 2) (Häufig). Wenn der Blitz in einen Baum

schlägt, verschenkt man das ganze Holz. Verwendet der Eigen-

thümer auch nur etwas davon für sein Haus, um z. B. Dach oder

Thiir damit auszuflicken, schlägt der Blitz in eben dieses Stück

ein, und das Haus brennt ab. In einem fremden Hause aber

bringt es , wie immer verwendet, keinen Schaden. —

Als einst (Kremsmünster) ein Bauernhof abbrannte, und der

Besitzer der Ursache des Brandes durchaus nicht auf die Spur

zu kommen vermochte, auch Brandlegung war nicht anzunehmen,

gelangte er endlich zu dem Ergebniss , dem s F e u e r b ä u m s e i n e

Z e i t s e i a u s g e w e s e n . « In Windischgarsten heisst es in

gleichem Sinne: »das Holz h a t a u s g e d i e n t . « —

Ein Feuerbaum (Steinerkirchen) wird nach 32 3) Jaren von

selbst brennend ; 2 dürfen die Zimmerleute bei einem Hausbau

') Der feurige Drache ist ursprünglich der Gewitterdrache, ein Naturbild

des Gewitters. Er, dessen Nahrung nur Erz war, das in seiner Gluth

zu reinem Golde schmolz, der Getreidesegen und Fruchtbarkeit brachte,

ist u n s h i e r nur mehr als feuergefährlich bewahrt. Doch weisen auf

seine ursprüngliche Art der feurige Schweif hin, die breiten Flügel und

der Hundskopf. Der Sturm, Hund, ist mit dem Gewitter verbunden, er

geht ihm unmittelbar voran. Das Gespei war Gold; feurig heisst es

noch. Wie der Gewitterdrache am Himmal Gold spie, speit die Kröte

(siehe später) der Hexe im Schmalzkübel Schmalz. —
s) Der Feuerbaum scheint mir ein Abbild des himmlischen Wetterbaums,

der baumähnlichen Gewitterwolke, welche den Blitz, das Feuer, in sich

birgt. Siehe später (Pflanzen) die verschiedenen Donnerkräuter oder

Sträuche &. —

*) Darf man an die Zahl 5 0 , mit der sich hin und wieder noch die zwei

verbindet, denken, und zwar als an die Zahl, welche den Ablauf der

Verjährung bestimmte? Unfug und Unmasse, hiess es im Mittelalter,

dauern keine, also höchstens 30 Jare. —
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zur Seite schieben, den dritten aber müssen sie einlegen. Erst,
wenn er einige Zeit liegt, darf man daran denken, ihn wieder
auszunehmen. — ,

Zimmerleute (Kremsmünster) e r k e n n e n einan F e u e r b a u m
daran, dass beim Behauen Funken »herausspritzen;« sie können
solche Stämme ausscheiden, aber nicht mehr als drei. ') Ist unter
dem Bauholz ein vierter, schlägt auch die Axt keine Funken mehr
heraus , und es ist dem Haus einmal beschaffen, einen Feuerbaum
zu haben. Nicht jedes Haus hat einen Feuerbaum ; das aber einen
solchen hat,, muss einmal, zu seiner Zeit, abbrennen. —

F ü r e i n e n F e u e r b a u m h ä l t man in der Grünau einen
Baum, den der Blitz getroffen hat, ohne ihn bedeutend zu beschä-
digen, abzubrechen oder gar zu zersplittern. Um Kremsmünster
meint man, dass manche Bäume überhaupt Feuer in sich bergen,
das nach einer bestimmten Anzahl von Jahren, welche aber niemand
weiss, ausbricht. —

Mit dem über den Feuerbaum Gesagten hängt wol auch der
Glaube zusammen (Uttendorf), dass, wenn auf einer Brandstatt
wieder gebaut wird und der erste h ö l z e r n e Nagel 2) beim Ein-
schlagen Feuer gibt, das Haus oder Gebäude in kurzer Zeit von
neuem abbrenne.

6. A b w e n d u n g und A b w e h r .
Wenn ein hölzernes Haus gebaut wird, schlägt man, um

von ihm F e u e r s g e f a h r a b z u w e n d e n , in den ersten Bal-
ken 3 eiserne Nägel und macht dabei das Zeichen des heiligen
Kreuzes.

Um einen Brand zu loschen oder Gebäude, welche in
nächster Gefahr stehen , von dem Feuer mit ergriffen zu werden,
hievor zu schützen, kennt der Volksglaube verschiedene Mittel.

J) Siehe oben Anmerkung zu Dreifuss. —
2) Kuhn hat nachgewiesen, dass die Bereitung des sogenannten Nothfeuers

in der Nabe eines Rades nur die Nachbildung eines himmlischen Pro-

zesses ist, den nian in der Entzündung des Feuers beim Gewitter wahr-

zunehmen glaubte. —-

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



22

Als einst irgendwo im Mühlviertel ein starker Brand ausbrach und
alle Menschenwehr und Menschenarbeit sich zu schwach erwies,
da sprach ein Bauer auf allgemeines Verlangen und sogar mit
Einwilligung des Pfarrers den »Feu er s eg en«. *) Das Mittel
hatte auf der Stelle Erfolg. Man sah es, wie das Feuer dem
Segner ordentlich nachfuhr, bis er es auf eine Stelle leitete, wo
es aus Mangel an Nahrung nicht mehr um sich greifen konnte,
sondern leicht gelöscht wurde. Die Anwendung des Feuersegens
heisst auch das » A n s p r e c h e n des Feuers.«

»Zigeuner und W u r z n g r a b â « 2) besassen nach einer
einst allgemein verbreiteten Meinung Macht über das Feuer. In
Regau brannte einst die Kirche ab, und der brennende Thurm
stürzte in den Hofraurn des nahe gelegenen Bauernhauses, ohne
dass diesem nur die geringste Gefahr entstand. In dem »Stadi«
nemlich hatten die Zigeuner, wenn sie in die Gegend kamen, ihr
Quartier gehabt, und aus Dankbarkeit das ganze Haus feuerfest
gemacht. Ein Kaufrnannshaus in Windischgarsten (handschriftliche
Mittheilung) ist bei dem Brande im Jahre 1728 nicht abgebrannt,
weil »sie hier ehevor die Zigeuner behalten haben, und ist ihnen
zur Belohnung versprochen worden, dass ihr Haus niemals ab-
brennen werde.«

Die Zigeuner können (MühlviertI) mit dem Feuer besonders
»gut umspringen.« Einem Bauern, bei dem sie gern über Nacht
blieben, versprachen sie, dass sein Haus nie abbrennen werde.
Sie machten, ohne je Schaden anzurichten, auf der Tenne Feuer

*) In der Beilage folgen 3 Segen dieser Art. Den ersten trifft man noch

hin und wieder in den Häusern des Landvolkes ; der andere ist einem

Romanenbüchlein entnommen; der letzte fand sich handschriftlich im

Kremsmiinster- Archiv aufbewahrt. Es fällt auf den ersten Blick auf, in

welch' hohem Grade, besonders der erste und der dritte, so zu sagen,

christlich vermummt und verbrämt sind.
2) Sie graben in Bergen und Wäldern heilkräftige Wurzeln, Kräuter u. dgl.

und gelten darum für wissend. »Rödn wieri Wurznman« heisst so

viel, als ungewöhnlich, besonders beredt sein.
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an, sotten und brieten in hölzernen Gefässen, ohne dass diese das
Feuer ergriff. Einmal verbrannten sie gar einen Halm Stroh mitten
aus dem Schaub und zwar von einem Ende bis zum andern, ohne
dass der Schaub zu brennen oder auch nur zu „glosn" anfing. —

Als es einst in Mondsee brannte, blieben die Hütten der
W u r z e n r a ä n n e r , welche von Holz waren, unversehrt, obwohl
mehrere gemauerte Häuser nicht konnten vor dem Feuer gerettet
werden. Das Wunderbarste war es, dass sie auch gar nichts an-
deres thaten, als sich mit kleinen »Scchterln« aufs Dach setzten
und daselbst ruhig sitzen blieben. — >)

Auch W i l d e r e r verstehen nicht selten neben anderen auch
diese Kunst. In der Grünau lebte vor mehr als 100 Jahren ein
Mann, der mehr konnte, als »Birnen braten.« Unter andern besass
er völlige Macht über das Feuer. Als er einst nicht* zu Hause war,
er war ein Wildschütz, versuchte man es, seine Hütte, welche tief
in den Bergen lag und nur aus Tannenreisig roh zusammenge-
flochten war, in Brand zu stecken. Doch umsonst! Nur das Holz,
welches man rund um sie hergelegt hatte, verbrannte. Ein an-
deresmal war auf dem »Salm« ein Waldbrand ausgebrochen; alle
Abwehr war vergeblich, es brannte bereits durch 4 Wochen, und
das Feuer schien noch grössere Ausdehnung nehmen zu wollen.
In dieser Rath- und Hilflosigkeit wandte man sich an den »wilden
Jodl.« 2) Er versprach auch Hilfe zu schaffen, wenn man von jedem
weiteren Rettungsversuch abstünde und ihn ganz allein, auf dem
Berg oben, seine Kunst anbrauchen liesse. In der Noth gieng man
hierauf ein. In kurzer Zeit war das Feuer bemeistert, andere sagen
sogar, es brannte keinen Finger breit weiter. —

Das Umsichgreifen einer Feuersbrunst verhindert man auch,
wenn man eine S c h e i b e aus was immer für einem Materiale

') Erinnert nicht wenig an die bereits erwähnte bildliehe Auflassung des

dem Gewitterfeuer naehrauschenden Regens. Die Wurzenmänner sind die

letzte Wandlung Thors. Die Vermittlung bildete die Kenntniss der

»Würzen«.
2) Georg. Selbst der Name ist nicht unbedeutsam. —
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in die Flamme wirft, worauf die folgenden Charaktere und zwar

genau in derselben Folge verzeichnet sind: *)

S A T O R
A R E P O
T E N E T
O P E R A
R 0 T A S.

Statt einer Scheibe kann auch ein T e l l e r genommen

werden. —

Ein Haus, welches in Gefahr ist, von einer Brunst ergriffen

zu werden, bewahrt man auch, indem man (im Hause selbst) einen

Laib Brot 2) verkehrt auf den Tisch legt, oder ein Päckchen Pa-

pier, worin man am G r ü n d o n n e r s t a g einen Stein gewickelt

hat, ins Feuer wirft ; dabei müssen die Worte gesprochen werden :

«Es ist vollbrachte, oder doch auf dem Papier geschrieben stehen.

Auch ein E i , welches am G r ü n d o n n e r s t a g gelegt

und am Ostersonntag ist geweiht worden, löscht, in ein Schaden-

feuer geworfen, dieses aus. 3)

Besonders die » R o m a n u s - oder R o m a n e n b ü c h -

l e i n « 4) geben Mittel an, Feuersnoth zu »wenden.«

7. R e d e n s a r t e n . Ein gebranntes Kind fürchtet das

Feuer. — Einen, wie's Feuer fürchten. — Oan 'an »reots F'anl

'afstökn.« — Einem den »reotn Ha~ afs Dah sözn.« —

*) Es bilden sich aus ihnen, man mag sie von links nach rechts oder von
rechts nach links, von oben nach unten oder umgekehrt, von unten
nach oben und rechts nach links zugleich lesen, immer dieselben Wörter-

*) Abraham a St. dar. lässt einen dummen Buben unter andcrm auch
beichten, dass er den Laib Brot oft auf die verkehrte Seite gelegt habe. —
Ein Weib that einst die Aeusserung; »Liebä lass ich s' Kind steribn,
als 'n Brotlaib âf dâ vâkertn Seit lign«.

3) Siehe später: Gewitter, 8. —
4) Diese Büchlein enthalten die verschiedensten, meistens abergläubische

Mittel, durch deren Gebrauch »Menschen und Vieh vor Unglück und
Krankheit, Feuer- und Wassergefahr, Diebstahl, Verwundung durch
Waffen aller Art, so wie vor aller Zauberei in und ausser dem Hause«
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8. K a r s a m s t a g . An dem geweihten Feuer zündet man

(Magdalenaberg) Holzschwämme an und sucht sie, wo möglich, noch

brennend oder glimmend heimzubringen. Häufiger nimmt man hiezu

ein Bündel Scheitlein, meist von Haselholz, und trägt das »Weich-

holz«,-nachdem man es angebrannt hat, zu verschiedenem Gebrauche

ins Haus heim ; auch die vom Weihfeuer übrig gebliebenen Kohlen

trägt man zur Benutzung nach Hause. —

9. O s t e r f e u e r . In der Osternacht werden (Kirchham,

Traunviertl) um 1 ,2 , 3 Uhr früh auf freiem Felde Feuer ange-

zündet, und die Bäuerin gibt rohes Fleisch mit, welches an diesem

Feuer gesotten und alsogleich verzehrt wird. Fällt Thau auf die

Erde , so wie auf das frischgesottene Fleisch , so zeigt es eine

reiche Ernte, überhaupt ein fruchtbares Jahr an. —

10. J o h a n n i s - oder S o n n e n w e n d e f e u e r . Als

Herodes (unteres Mühlviertel) Johannes den Täufer wollte gefangen

setzen lassen, trug er den Schergen auf, an der Stelle, wo ihnen

der Heilige in die Hände fiele, zur Stund' ein Feuer anzuzünden,

damit er so schnell als möglich von dem Gelingen Kunde erhalte.

Sie thaten es ; aber sieh, zu gleicher Zeit loderten rings auf allen

Höhen Feuer empor, so dass der König nicht wusste, wie er daran

war. Zum Andenken an dieses Wunder brennt man noch heute

die Johannisfeuer. — (Innv.) Als Johannes sollte eingezogen wer-

den, steckten die ausgeschickten Kundschafter an die Fenster des

Hauses, worin der heilige Mann eben war, » J o h a n n i s k r a u t , « ')

damit die Schergen alsogleich das rechte Haus erkennen sollten.

Doch um St. Johann zu retten und seine Verfolger irre zu führen,

fand sich durch ein Wunder an sämmtlichen Häusern dasselbe

bewahrt werden. Büchlein dieser Art führen auch den Titel: Kunstbüch-

lein, z. B. »Ein schön, neu erfundenes K u n s t b ü c h l e i n , darinnen (wie

oben) &. &. Herausgegeben von Dr. Pleinhorati, königl. Leibmediko in

Egypten als einem gebornen Zigeuner. Die Druckorte wechseln, und

es figuriren nur fremde, meist entlegene.
!) Siehe später Pflanzen. Es ist ein Kraut mit gelber Blüthe, ein Donner-

oder Blitzkraut. —
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Kraut ausgesteckt. ') — Mit einbrechender Nacht (Attersee) flackern

von den Bergen und auf dem See Feuer empor. Mit den „Suna'-

wendfeuern" ist das F e u e r s p r i n g e n und B e s e n w e r f e n

verbunden ; man spart hiezu das ganze Jahr hindurch die alten,

unbrauchbar gewordenen Besen auf. Im Innviertel heisst es jedoch,

man soll über das Sonnenwendefeuer nicht öfter als 3mal sprin-

gen, weil auch der hl. Johannes nicht öfter darüber gesprungen

ist. — Um Grein zündet man P e c h f a s s e h en an und wirft2)

sie brennend in die Donau. Um Sleyreck schleudert man solche

Fässchen brennend in die Lüfte. Im Mühlviertel bewahrt man die

geleerten Wagenschmierfässchen für diesen Tag auf; mit dürrem

Reisig angefüllt und an einer langen Stange befestigt, weiden sie

angezündet und geschwungen.

Am Sonnwendetag gieng (Wolfseck und Umgebung) ein Bube

von etwa 12 Jahren, ganz in »Tangrass'at« eingekleidet, in zahl-

reich lärmender Begleitung von Haus zu Haus und s a m m e l t e

') Diese legendenartigen Erzählungen haben ohne Zweifel mythischen Hin-

tergrund. Der heilige Mann soll gefangen, eingekerkert werden ; es ge-

lingt aber nicht. Johannesfeuer, Johanneskraut sind Bilder des Gewitter-,

feuers, Blitzes. Mannhardt trägt die altvedische Anschauung, dass um die

Zeit der Hundstage das Feuer der verderblich werdenden Sonne von dem

Gewittergotte verlöscht und diese dann wieder mit dem Blitzstrahl ent-

zündet werde, auf die deutsche Sommersonnemyende über. — Jedenfalls

wirken hier zwei Gewittermächte einander entgegen. Die wohlthätige er-

hält den Sieg über die verderbliche. Weil aber von dieser Zeit an die

Gewitter überhaupt abnehmen, nimmt auch sie ab, stirbt. Siehe später

das Verbrennen der beiden Strohpuppen.
8) Diese Fässchen sind als Bilder der Sonne, wenn nicht vielmehr des

Blitzes, aufzufassen. Die Besen, welche man brennend in die Lüfte wirft,

sind wol sicherlich mit dem Blitz in Verbindung zu bringen, Bilder des

Blitzbescns. Siehe auch Pflanze, Georgiwiseh, und das in der Vorrede

angezogene Programm vom Jahre 1860, Georgitag. Noch sagt man

wenn nach einem Gewitter gleich wieder reiner Himmel wird, dieser sei

„wie ausgekehrt", und meint, wenn es im Sommer lange regnerisch ist,

erst ein Gewitter werde schönes Wetter bringen, den Himmel reinigen. —
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H o l z zu dem Feuer, indem er den Spruch hersagte: »Der hei-

lige St. Veit dât bitn um 'a Scheit; wans ins koan Scheit net

göbts, So machâ ma koan Sunvvendfoir not.« Oder auch: »Wald-

bâm, Waldbâm wüli, Trink a sauro Mülich, Bier und Wei~, Bier

und Wei", kan da Waldma" scha~ brav lusti' sei". — Das Holz

zum Johannisfeuer (Aspach, Innviertl) wird mit folgendem Spruch

gesammelt: »Der heilige St. Veit dât bitn um a Scheit, der hei-

lige St. Ulrich dât bitn um â Bur' Wid, der heilige St. Nigl dât

bitn um an Brigl, der heilige St. Florian, Um 7 Uhr kendmâ s'

Feuran!« J) Dem, welcher Holz hergibt, dankt man mit den Wor-

ten: >'Nim an Schimel, Reit Ön Himel!« Im Gegenfalle schilt man:

»Nim an Rapn, Reit ön d'Hel !" Statt des vorausgegangenen Spru-

ches heisst es auch : Der hl. St. Veit dât bitn um a Scheit, dât

bitn um à Steur zum Sunâwendfeur.« — An diesem Tage (iMa-

rienkirchen , Innviertl) geht das Bubenvolk im Dorfe herum und

bettelt um altes Gewand für ein Manns- und ein Weibsbild. Die

geschenkten Kleider werden z w e i S t r o h p u p p e n angezogen ;

hierauf befestigt man » H a n s l und G r e d i « an dem Ende einer

langen, bis zum Grund mit Stroh umflochtenen Slange, die Gredl

zuhöchst, etwas darunter den Hansl. (In Steinerkirchen geschah

einst dasselbe ; doch erzählt man nur von einem Sirohmanne. Zu

Buchkirchen (HausruckviertI) wurde der »Stu'elbâm«'2) errichtet und

an dem oberen Ende ein Strohmann und ein »Pechfassl« befestigt.) —

') Die Namen scheinen nicht völlig unbedeutsam ; dass auf St. Nikolaus

manches heidnisch Göttliche sich übertrug, unterliegt keinem Zweifel. Wolf

erwähnt eines Bildes des hl. Ulrich, Landespatrons von Bayern, das auf

einem Eichenstumpfe stand, und bemerkt dazu, dass dis Eiche auf Donar

hinweise. Ebenderselbe Gelehrte sagt auch, dass St. Vitus eine der heid-

nischen Hauptgottheiten vertreten habe, nur sei es dunkel, welche. In

Oberösterreich hat man einst junge H ä h n e auf dem Altar des Heiligen

geopfert und' ohngeachtet aller Abmahnung, mit den „Krebn" derselben

K r e u z e auf den Altar gemacht. Dies aber weist auf den Donner- und

Blitzgott hin. —

') Stud, Studel (Schmeller, IH. 616) Pfosten, Säule. Unsere Wortform lässt

auf ursprüngliches uo schliessen. —
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Sind Strohmann oder Strohpuppen an ihrem Platze, fährt man

um Holz in den Wald und bringt dessen so viel als möglich zu-

sammen. D e n W a g e n z i e h e n s i e n i c h t s e l t e n s e l b s t .

Sodann wird ein Holzhaufen errichtet, die Stange oder der Baum

hineingesteckt und angezündet. Das Feuer lauft an der Strohhütte

rasch hinauf, und Hansl und Gredl ') verbrennen unter dem Ge-

jauchze der Untenstehenden. Erst wenn Strohpuppen und Stange

verbrannt sind, fangen Buben und Mädchen paarweise übers F e u e r

z u s p r i n g e n an. —

Neunmal, heisst es hie und da, muss man über tlas Son-

nenwendefeuer springen, um vor Fuss - und Kreuzweh verschont

zu bleiben; neun solche Feuer sehen, sonst stirbt man noch in

diesem Jahre.— Wer 9 Sonnenwendefeuer sieht, heiratet das Jahr. —

M e t h, an diesem Tage getrunken, ist gut gegen Kreuzweh.

Wer an diesem Tage gebackenen »H o l l er« isst, wird das Jahr

hindurch nicht krank. Auch K r a p f e n werden nach altem Brauche

für den Abendtisch gebacken. 2) —

Der A c k e r , worauf ein solches Feuer angezündet wird,

freut sich (Kremsmünster) 9 Jahre darauf. Einst kniete man auch

am Feuer und betete. Bevor die Leute übers Feuer sprangen,

sagt man im Mühlviertl, giengen sie, betend und einen Spruch

hersagend, einigemale um dasselbe herum. —

Jedoch soll man das Springen nicht über Mitternacht fort-

setzen, man könnte sonst leicht Schaden nehmen; denn nach 12

Uhr fangen die Hexen zu springen an. —

Die wohlfhätige Gewittermacht, obwol sieghaft über die verderbliche, hiess

es früher, nimmt ab, stirbt. Dürfte man in Hansl und Gredl vielleicht

Thorr und Sif erblicken ? Gredl ist Margaretha. Die Sipbachzeller Kirche

ist zu Ehren der hl. Margaretha geweiht. Auf der Wand vor der Kir-

chenthür ist das Bild des hl. Christoforus gemalt, wie er durchs Wasser

watet. — Hiezu bemerke ich noch, dass verbürgten Mittheilungen zu

Folge Wallfahrer vor Zeiten, das Yolk, wenn es jetzt davon erzählt, deutet

es als muthwilligen Frevel, f ü r Heilige beteten, namentlich für den, » der

das Söehterl ausschult'!« (Siehe Feuer). —

Alles dies, zusammen genommen, weist auf ein heidnisches Festmahl hin. —
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Ausserdem warf und w i r f t man hie und da noch g e -

w i s s e K r ä u t e r in die F l a m m e . Besonders verwendet man

hiezu die » F r o h n 1 e i c h n a m sk r a n z e.« Man dörrt sie an der

Sonne, zerreibt sie am Sonnenwende-Abend und wirft sie ins Feuer,

oder räuchert damit Haus und Hof. Auch die Sträuche und

Reiser, welche am Frohnleichnams- oder » P r a n g e r t ' a g e « die

Wände der Häuser, Fensterund Thüren, die 4 Segenstätten u. s. w.

zierten, spart man an vielen Orten fürs Sonjienwendefeuer auf. —

1 1 . P e t e r s f e u e r . Auch Petersfeuer werden angezündet,

und zwar desto zahlreicher, je mehr es die Johannesfeuer ver-

regnet hat. —

12. T o d t e n f e u e r . Es genüge hier, dass man darunter

ein im Freien angezündetes Feuer versteht, in welches man das

Bettstroh eines Verstorbenen zum Verbrennen wirft.

h) Wasser,

1. N e b e l , T h a u , R e g e n , R e i f , S c h n e e . Im Inn-

viertel heisst über Nacht eingefallener Nebel die » N a c h t g r â -

fin.« In Wartberg (Traunviertl) war einst das » N e b e l l ä u t e n «

üblich. Es wurde nämlich von Georgi an bis Bartholomäus vor dem

morgendlichen Gebetzeichen, mit allen Glocken geläutet. Der Name er-

klärt sich daraus, dass Nebel in der wärmeren Jahreszeit sehr ge-

fürchtet sind. — Am Georgitag gieng man vor etwa 50 Jahren

noch t h a u f a n g e n oder t h a u f i s c h e n . »Das« Thau, in das

Futter gegeben, schützte das Vieh vor Verhexung. Aber auch die

Hexen giengen thau fangen , weil sie des G e o r g i t h a u e s zur

Hexensalbe bedurften. Das »Weibsbild«, das thaufischen wollte,

erzählte man im unteren Mühlviertl, gieng vor Sonnenaufgang

nackt, mit einem Krug in der Hand, auf Wiese oder Feld und

streifte den Thau ins Gefäss. Zu Hause fuhr sie den Kühen mit

der äusseren Fläche der thaubenelzten Hand über den Rücken,

sie gaben dann erstaunlich viel Milch. — Wer sich mit M a i-

t h a u wäscht, bekommt eine »schöne Haut.« — Dasselbe heisst

es von dem » M ä r z e n w a s s e r « , d. h. dem R e g e n w a s s e r ,

das im März fällt. — Am G u n d l t a g , .3. März, soll es r e g n e n ;
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das Wasser ist gut gegen das Hinfallâd. Auch spart man Mär-

zonwasser auf, um damit am Georgitag vor Sonnenaufgang Thür-

und Thorschwelle, Krippen und Barren ab- und auszuwaschen. —

Wenn der e r s t e R e i f fällt, sagt man gerne zu den Kindern:

*s' R e i f w â b â r l « *) is draussn und sitzt âfn Dali .— Den M ä r -

z e n s c h n e e soll man dörren; er ist gut gegen die Flöhe. —

Wenn es grosse Schneeflocken wirft und sie lustig durch einander

wirbeln, heisst e s : »Die Backen und Müllner raufen«, oder auch:

»n' Bökn Hals zrissn samt n' Wökn.« Die alten Jungfern müssen

nach dem Tode »Schnee reutern« und die Junggesellen »Wolken

schiebn«, oder »Nöbl strittn«. — 2)

2. W a s s e r ü b e r h a u p t . Das Wasser, Fluss, Bach und

Quell, spielt in der L e g e n d e und f r o m m e n S a g e eine nicht

unbedeutende Rolle, worüber h i e r nur einiges, mehr im allge-

meinen, bemerkt wird. Flüsse und Bäche tragen Gnadenbilder auf

ihren Fluthen daher. — Diese schwimmen mitunter selbst strom-

aufwärts — und tragen sie fromm beflissen ans Ufer; an der

Stelle erheben sich bald Kapellen und Kirchen. In der Nähe von

Kapellen und Kirchen quillen häufig Brunnen, die sogenannten hl .

B r ü n d 1, 3) deren Wasser gegen allerlei Krankheiten, besonders

der Augen , heilsam ist. Unweit Hartberg (Bucbkirchen) soll einst

ein R a u b s c h l o s s gestanden sein. Hieher wurde jährlich am

S t e f a n i t a g e geritten und den Pferden aus einem Brünlein,

das noch fliesst, die Augen gewaschen, um sie vor Erblindung

zu sichern. Der Brunnen heisst der » T ä n l b r u n n e n . « —

Das WTasser scheucht auch böse M ä c h t e und Z a u b e r

fern, dient zur E r f o r s c h u n g der Z u k u n f t. — Wer sich durch

!) Wâbârl, d. h. Barbara. —•
2) Von der Auffassung des Wolkenhimmels als Mühle, Heerd etc. war be"

reits die Rede. In den Kreis dieser Auffassung gehören auch die eben
angeführten Redensarten, die zwei letzten ausgenommen ; doch mögen
auch diese auf verwandten Vorstellungen beruhen, sich vielleicht auf das
Heizen des Backofens beziehen. —

3) Solche finden sich vorzüglich bei Marien-, Georgen-, Leonhard- und Ni-
kolaikirchen, überhaupt bei denen der ältest und höchst verehrten Heiligen.
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9 Tage nicht wäscht, setzt sich hiedurch in den Stand, Teufels-

vverk zu treiben. Wer Morgens ungewaschen betet, dessen Gebet

ist Goit nicht angenehm. Wer ungewaschen ausgeht, dem kann

,die Hexe an. Wer an einem Sommermorgen, besonders wenn er

als der erste aus dem Mause geht, »u~zwahnö« sich ins Freie be-

gibt , der verursacht ein Schauerwetter. Zauberrath wird in flies-

sendes Wasser geworfen. Junge Hunde und Katzen verträgt man

über fliessendes Wasser, damit sie nicht mehr zurück können.

Diebe, welche über fliessendes Wasser entkommen sind, erwischt

man nicht leicht mehr. Jemand verstand die Kunst, verlaufene

Thiero »zurückzubringen.« Er bediente sich dazu eines Messers

mit 9 Kreuzen und 9 Monden. Als ihm einmal seine Kunst an

einem Schweine misslang, erklärte er es damit, das Thier sei durch

ein rinnendes Wasser gelaufen. Auch Krankheiten »vertragt« man in

fliessendes Wasser. — Einst soll ein Bauer (Waldzeil), um seine

»Zukünftige« zu sehen, nachdem er sieh 9 Tage nicht gewaschen

hatte, das Gesicht sich im sogenannten »Katzenbâcbl« gereinigt

haben, worauf sie erschien und ihm das Handtuch reichte. Im

unteren Mühlviertl hört man hie und da von den » K e l c h b r ü n d l -

w a s s e r n . « Es sollen hiemit gewisse » B r u n n fl ü s s e« gemeint

sein, und wer darein blickt, ersieht das Bild des ihm bestimmten

Bräutigams oder Braut.

3) W a s s e r p a t r o n e und F ü t t e r n des W a s s e r s .

Als Wasserpatron wird besonders der heil. J o h a n n e s N e p o -

m u c k verehrt. Als älterer Wasserpatron ist aber der heil. N i-

k o 1 a u s ') anzusehen , der vornehmlich auch Patron der Schiffer

und Müller war. Am Nikolaustag durften daher die Wasserarbeiter,

Müller, Sägemeister u. s. w. nicht arbeiten. Auch wurde an die-

sem Tage von den Müllern das Wasser gern mit einem Stück

An den Ufern der grösseren Flüsse der Heimath finden sich mehrere

St. Nikolauskirchen. An der Donau das einstige Kloster St. Nikola in

Passau, Waldkirchen, Inzell, Mauthhausen, St. Nikola unweit Grein. Am

Inn-Ufer bei Obernberg, Ilagenau bei Braunau. An der Traun, Ischi, die

Traunfallkapelle, Paura bei Lambach. —
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»Schober,« mit Brod oder Koch gefüttert. Das Rad der heiligen

Katharina mag vielleicht neben anderm diese Heilige ebenfalls mit

den Wühlen in Verbindung gebracht haben. Denn einst wurden

an diesem Tage die Räder der Mühlen gesperrt. — Auch am

Weihnachtsfasttag buk man zugleich mit der Störi ein länglich-

tes Brot in Daumenform, und warf es in die Hauslache,

um damit das Wasser zu » f ü t t e r n . « Am Palmsonntag

gibt man hie und da noch drei geweihte Palmen in Lache

und Brunnen, damit Niemand darin ertrinke. — Nebenbei werde

hier zugleich bemerkt, dass man nach Sonnenuntergang nicht gerne

mehr Wasser ins Haus schafft, um davon zu trinken, -r-

4) In besonderer Beziehung zum W a s s e r scheint in un-

serem Ländchen der G e o r g i t a g gestanden zu sein. Wo St.

Georgskirchen sind, tauchte man Brod in die nahen Brunnen und

gab es so dem Vieh zu essen. In der Grünau warf man ein Bün-

del Heu in den Almfluss. In Steinhaus brachte man den ganzen

Tag über kein Wasser ins Haus, um nicht die Hexe mit herein

zu bekommen. Im Innviertl wurden die Brunnen ausgeschöpft und

Weihwasser in sie gesprengt.

5) U e b e r s e h w e m m u n g s - S a g e n . Im Georgiberg bei

Michldorf ist ein See ; wenn man sich hinter den Altar legt und

hinabhorcht, hört man deutlich das Wasser rauschen. ') — Im

Grünauerberg hört man es , besonders im Hornung und März, oft

schreckhaft sausen und brausen. Man glaubt, dass in den Tiefen

des Berges ein See sich befinde. Einst wurde sogar schon, zu

nicht geringer Angst der Thalbewohrier, der Tag genannt, an dem

der See ausbrechen und die ganze Grünau überschwemmen werde.

— In der Tiefe eines Berges (Pergkirchen im Mühlviertl) wogt

ein grosses Wasser, der Ausgang ist ihm durch einen Felsen ver-

schlossen. Dieser weicht einst und überschwemmt das ganze

!) Bei den Wurzeln Yggdrasils, der Weltesche, liegen 5 Brunnen. Unter

der dritten Wurzel, welche über Niflheim, der Unterwelt steht, ist der

Brunnen Hwergelmir, d. h. der rauschende Kessel. —
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Machlancl. ') Der Traunstein bei Gmunden stürzt einst in den
See, der seinen Fuss bespült, und das TraunviertI, so weit es
reicht, wird überfluthet. — In dem Steinbrunnen vor dem Aieher-
thor zu Kremsmünster wird, noch geht die Sage, jährlich ein Mess-
gewand getaucht, damit das Wasser nicht einmal ausbreche und
alles in der Umgebung mit sich fortreisse. — Der Berg zwischen
Kremsmünster und Sipbachzell, lautet eine andere Erzählung, ist
hohl und voll Wasser, das einst hervorbricht und alles über-
schwemmt. Vor etwa 40 Jahren war es schon hart daran, so ge-
waltig war das Sausen und Brausen ; man hielt schon Bittprozes-
sionen u. dgl. — Das ganze Kloster Kremsmünster ist auf Bür-
sten gebaut. 2) — Auch die Krems ist ein so wildes Wasser, dass
man alljährlich zur Beschwichtigung ein neues, schönes Messge-
wand hineinwerfen muss. Dennoch geht das Kloster einmal durch
Wasser zu Grunde. Auch hat man es mit dem Messgewand schon
einige Male übersehen, und da ist die Krems wie wüthend gewor-
den. — Dem Grafen Herberstorf,- der die Kirche von Altmünster
gebaut hat, wurde prophezeit, dass sie einst durch Wasser zu
Grunde gehe ; er Hess daher unter dem Hochaltar einen grossen
Klumpen Gold einmauern, damit man gleich das nöthige Geld zum
Wiederaufbau zur Hand habe. — Das Dorf Goisern war einst eine
grosse Stadt, die sich über eine Stunde in die Länge erstreckte.
Sie wurde von einem Ungeheuern Lindwurm zerstört, der vom
»Wurmsteina hervorbrach. 3)

') Die Midgardschlange, das die Erde umschliessende Meer, verschlingt am
jüngsten Tage die Erde ; das Meer durchbricht seine Dämme und über-
fluthet die ganze Welt. Simrock, d. Myth. S. 118 u. s. f. —

2) Auch ist es erwähnenswerth, dass die Stelle, wo der Tradition nach
Herzog Thassilo's vorgeblicher Sohn, Günther, von dem angsterfüllten
Vater todt aufgefunden wurde, eben in der Nähe des sogenannten „Ur-
sprungs" liegt, und ein E b e r als das Thier genannt wird, das, tödtlich
verwundet, ihm die Todeswunde schlug.

3) „Wurmstein" heisst eine Ortschaft, seitwärts von Goisern, auf einer Berg-
höhe gelegen ; etwas unterhalb entspringt ein Bächlein, „der Wurmbach" ;

Mus. Jahr. Ber. XXH. 3
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Das ganze Donauthal ( Alkofen ) ist vor Zeiten ein grosser

See gewesen. Damals lebte in dem Schloss 0 11 e n sheim ein

m i l d t h ä t h i g e s F r ä u l e i n , welches die Wohlthäterin der

ganzen Gegend wurde, indem sie einen Berg abgraben Hess, und

so dem See einen Abfluss verschaffte. — Auch in Aschach, etwas

weiter aufwärts, heisst es, dass die Donau einst ein weit grösseres

Bett gehabt habe und von dem Schlosse Stauf hergelaufen sei. —

Einst floss die Donau hart an Arbing (unteres Mühlviertl) vorbei.

Es ist noch nicht lange her, dass man an den Häusern die eiser-

nen Ringe sah , woran die »Ziln« angehängt wurden. Jetzt liegt

Arbing gut eine Stunde vom Ufer entfernt. —

6) W i r b e l - und S t r u d e l s a g e n . Der Wirbel bei

Grein und der Plattensee in Ungarn sollen mit einander unterir-

disch in Verbindung stehen. Ein Bindergeselle wollte einst es

herausbringen, wo denn das Loch wieder münde, und warf seinen

Schlägel hinein; dieser ward im Plattensee, nach anderer, allgemei-

nerer Fassung; weit stromabwärts erst wieder aufgefangen. —

Die Entstehung des Strudels und Wirbels erklärte sich das

Volk einst so. Der Teufel wollte quer durch die Donau unter

dem Wasser eine Steinmauer aufführen, damit recht viele Schiffe

und Menschen zu Grunde gingen. Schon war er mit seinem

Werke fast zu Ende ; es fehlte nur mehr der Yerschluss-Stein. Da

krähte der Hahn, und voll Wuth und Ingrimm warf er den hiezu

bestimmten Stein , welchen er eben dahertrug, h i n t e r s i c h in

den Fluss, so , dass das Bett ein Loch bekam. So entstanden

es fliesst durch das fast eine Viertelstunde lange Dorf. Der Lindwurm oder

Wurm ist liier Naturbild des angeschwollenen Bergwassers, das in wilden

Windungen von der Höhe herabstürzt und Leben und Habe im Thale

vernichtet. Der Bach selbst heisst hier „Wurmbach." Hieraus ergibt sich

auch Bezug auf St. Georg. Auf St. Georg, den Sieger über den Drachen

oder Lindwurm, wurde neben anderm, was einst von einer Frühlingsgott-

heit galt, auch deren Verhältnis zum Wasser übertragen. —
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Strudel und Wirbel, *) »Strum und Werfl;« der Wirbel mündet

erst tief in Unterösterreich.

Bald, nachdem der Teufel dies gethan hatte, schwamm eine

»Ziln« Wallfahrer den Fluss daher und ging mit ihnen unter. Doch

der Böse bekam nur eine Seele; die übrigen sagte er, hat alle-

sammt »'s Mariai in ihr Fürta 2) zsamgfangn.«

7) N i x e n . 3 ) Der Attersee wurde, wie die alten Leute

noch häufig erzählen, früher sehr oft, ohne dass der,geringste

Wind ging, unruhig, schäumte wild auf und warf gewaltige Wel-

len. Man schrieb diess dem T e u f e l 4 ) zu.

Einst wollte Jemand die Tiefe des »Krotnsees« ergründen.

Da tauchte jedoch ein Männlein aus den Fluthen empor, welches

rief: »Ergründst du mich, verschlick ich dich!« Voll Furcht nahm

er reissaus. Seitdem heist es , dieser See sei unergründlich. Als

unergründlich gilt auch der Traun- oder Gmundnersee.

Der » W a s s e r m a n n . « In allen Wassern, in Lachen und

Teichen, in Bächen-und Flüssen ist der » W a s s â - oder Lakâma" .«

Mit einem langen Haken 5) reisst er die Kinder zu sich hinein,

welche dem Wasser zu nahe kommen. Daher schreckt man kleine

Kinder, welche es beständig zur Hauslache hinzieht, — die Er-

wachsenen selbst glauben nicht mehr daran, — indem man zu

ihnen sagt: »Geh nöd auâ zun Wassâ; da' Wassâma" kâm auâ

und reissât dih einö!«-

*) Erinnert an den eddischen Mythus von Swadilfari, Simrock d. Myth.
S. 56 u. s. f. Nachklänge desselben kommen in vielen Sagen von
Brücken- und Kirchenbauten vor. — Auch der Markt Struden, ganz in
der Nähe des Strudels, heisst mundartlich: »Strum.« —

2) Aus Mariens Mantel, dem Mantel der Liebe, ward hier Fürtuch oder
Schürze. —

3) Von ihnen und anderen elbischen Wesen hier und sonst nur in so weit,
als es sich mehr um das Element selbst handelt. —

4) Ist hier nur stellvertretend. —
5) In Norddeulschland heisst der Nix davon sogar »Hakelmann.« —

3*
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8) H u n g e r b r u n n e n . Es gibt deren in der Heimat wol

viele. Ein solcher befindet sich an der Strasse von Ried nach

Pattigham ; ein anderer in der Pfarre Waldzell bei dem Weissen-

brunnergute. Beim Aubauern Gaster !) unweit der Alm (Vorch-

dorf) rieselt aus der »Leitn« eine Quelle, welche zuweilen länger

oder kürzer ausbleibt. Das A u s b l e i b e n bedeutet Krieg und

andere Landplagen. — In Fischlham b r a c h vor nicht gar langer

Zeit aus e i n e m B r u n n e n , der seit 5 Jahren keinen Tropfen

Wasser mehr gegeben hatte, ein a r m d i c k e r S t r a h l h e r v o r »

und dies, obwohl rings in der Gegend arger Wassermangel herrschte.

Auch dieses deuteten alte, erfahrene Leute auf Krieg, Krankheiten

und Theuerung. In Kematen ( Traunviertl ) ist der »Dietlbrunn«

vorbedeutsam. Gibt er mehr Wasser als gewöhnlich, deutet es

nahende Theuerung an. Man erzählt es für gewis, dass erst vor

ein paar Jahren ein Wiener Getreidehändler sich um den Zustand

des Dietlbrunnens bekümmert habe.

9) W a s s e r s t i l l e n . Aber auch Menschen machen es,

dass Brunnen zu fliessen aufhören, mit oder ohne Willen.

Wenn eine Sechswöchnerin Wasser aus einem Brunnen

pumpt, so »dorrt er aus.« Es gibt auch Leute, welche die Kunst

verstehen, rinnendes Wasser, Quell und Brunnen zu »stillen.« Sie

bedienen sich dieser Kunst öfters gegen Brunnengräber, denen sie

eben feind sind, und es bleibt dem, welcher den Brunnen graben

lässt, nichts anders übrig, ajs sich an Jemanden zu wenden , der

ebenfalls dieser Kunst mächtig ist, damit er dem andern entgegen-

wirke.

10) » W a s s e r a n s p r e c h e n . « Manche können das Was-

ser iansprechen,« so. dass es eine besondere Kraft erhält und

ungemein heilend wirkt, wenn man darin badet, Wunden damit

wäscht etc. —

Hier auch etwas von Q u e i l e n a u f f i n d e'n.~ Der

Ort Peuerbach hatte vor Zeiten grossen Mangel an Wasser,

namentlich an gutem Trinkwasser. Da sollte ein Verbrecher hin-

*) Hohlweg, der auf eine Anhöhe, besonders ein hohes Flussufer führt.
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gerichtet werden. Auf dem Wege zum Galgen versprach er, wenn

man ihm das Leben schenken würde, eine Quelle auszufinden,

welche den ganzen Ort reichlich mit Wasser versähe. Man ging

darauf ein. Er verlangte nun einen Korb, füllte ihn mit Wasser,

nahm ihn auf den Kopf und ging so dahin. Wo der erste Tropfen

aus dem Korbe zur Erde fiele da, sprach er, werde die verheissene

Quelle sein. Der Tropfen fiel, man grub nach, und eine reiche

Quelle sprudelte hervor. Dem Verbrecher ward das Leben ge-

schenkt, die Quelle aber heist noch die »Urtel.« —

11) Wasser als T o d t e n s t r a s s e . Schiffer und andere,

welche am Ufer der Traun wohnen, sehen manchmal um Mitter-

nacht ein schwarzes Schiff die Wellen hinabgleiten ; leise, fast un-

hörbar, zieht es seine Bahn. Man erblickt weder Ruder noch

Schiffknechte ; es wird von Geistern gelenkt. So oft das Geister-

schiff gesehen wird, findet bald oder unmittelbar darauf Jemand

aus der. Nähe seinen Tod in der Traun. Ruft man das Schiff an,

ist es auf der Stelle verschwunden.

Manchmal hört man zur Mitternacht über dem Wasser ( der

Traun) leis wehmüthige Stimmen, als ob mehrere zusammen un-

terdrückt klagten und weinten. Es sind die Seelen derer, welche

in der Traun ertrunken sind und sich nach Erlösung sehnen.

12) R e d e n s a r t e n und R ä t h s e l n . Das ist Wasser

auf meine Mühle. —. Wassä in Bah tragng. — Dö hoamlingâ

Wâssâl schwoabn dö grestn StÖk aus. — Dreinschaun, wie 9 Tag

Rögnwöda. — Und wann's Spiss und alte Weibâ rognât ! l) —

Jetzt Ihuat insâ Hergot seinö Stockfisch wâssârn.2) — Geht umâ-

dum ums Haus, Und sagt alleweil Schnappaus. Die Traufe. —

Es flog ein Vogel federlos, flog auf den Baum blätterlos, darauf

kam die Frau vom untern Schloss, und frass den Vogel federlos.

f) Scherzhafte Betheuerung, sich durch nichts, selbst nicht durch das ärgste

Unwetter, vom Ausgehen abschrecken zu lassen.
2) Scherzhafte Umschreibung des Regens.
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Schnee und Wärme. J) — Was hat den kleinsten Kopf? Das Was-

ser , weil es überall durchschliefen kann. — Es liegt in seinem

Bett und lauft alleweil? Der Fluss. — Wie tief ist das Meer?

Einen Steinwurf tief. — »Grumbâ, Langü, wo gehst hin?« »Gschertâ,

was gehts dich an.« Wiese und Bach necken einander.2)

c) Luft
1) » W i n d f u t t e r . « In der Fastnacht wurden gerne drei

ungebackene, aber geformte Brodlaibchen für den W i n d 3) auf Zaun-

pfähle gesteckt; oft auch nur ein Laib, und zwar am Abend vor

heil. Dreikönig. Auch in Daumenform und an Bäume wurde das

Brod als Windfutter gesteckt. Dabei sagte man den Spruch :

»Söh, Wind, da hast du das dein, lâss ma du â das mein!« —

Man fütterte jedoch den Wind öfter, so oft er nämlich arg stürmte,

indem man etwas Mehl auf die Gatlernsäulen 4) legte. Auch Salz

und Asche wurde hiezu verwendet, das Windfutter auf einen

»Bahsti'l« oder freien Platz gelegt, oder auch in die Luft gestreut.

Im Windischgarstner Thale nahm man, wenn der Sturm wild durch

die Berge brauste, einen Teller, gab darauf eine Hand voll »Kim,«

Salz und Asche und streute das Windfutter h i n t e r s i c h in die

Luft, indem man sprach: »Wind, da hast Salz, Aschn, Kim, Nim's

hoam zu dein Weib und Kind.«

2) W i n d i n. Auch in Weyer verlautete es einst von einer

Windin, und dass sie ärger sei, als der Wind selbst. Zu Luim

1) Siehe März, Maria Verkündigung. Der Ausdruck »Frau vom untern Schloss«

erinnert an die nordische Gerda, die in die Unterwelt gebannt ist. S im-

rock d. Myth. S. 68 u. s. f. ~
2) Diese dramatisirten Neck - oder Trutzreden finden sieh nur mehr höchst

selten, und scheinen mir tief in die Vergangenheit zurück zu reichen.
3) Der Wind wird in der nordischen Mythologie als ein grimmiger Riese

oder auch als Adler gedacht; sein Name »Leichenschlinger« zeigt, dass

bei dessen Bildung die Vorstellung eines aasgierigen Raubvogels waltete.
4) An Gatternsäulen, besonders denen, welche sich an den Grenzen zweier

Güter befinden, kommen die Hexen zusammen, erscheint der Böse und

andere Unholde, Fuchtelmänner etc.
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(Lotben, Steinerkirchen) war eine Bäuerin, welche die Windin weit

mehr fürchtete als den Wind und sie sehr fleissig fütterte. —

Auch Besen wurden, wenn der Wind gar zu arg tobte, ge-

gen ihn in die Luft geworfen. —

3) S c h a d e n f e u e r und G e h e n k t e *) werden als Fut-

ter des Windes angesehen. Wenn bei heftigem Winde ein Feuer

ausbricht, heisst es, nun habe er ein Futter und werde sich bald

legen. Besonders dem Unterwind ( Ostwind ) geht es um Feuer.

Wenn der »Eosenwind« 2) (Ostwind) im Frühjahr häufig geht, wird

es bald Sommer. — Wenn es sehr stark windet und stürmt, so

hat sich Jemand gehenkt, und es stürmt durch 3 Tage fort. Oder

man sagt auch : »Der Wind wird sich nicht eher legen, bis er

wieder einen hat.«

4) Als g e f ä h r l i c h gilt es auch, am B 1 a s i u s t a g e 3)

zu s p i n n e n ; thut man es, so zerreisst der Wind das Dach. —

Wenn auf S c h i f f e n g e p f i f f e n wird, thun es die Schiffleute

selbst oder andere, so pfeift man den Wind herbei.

') Dass Feuer und Wind in diese Verbindung gebracht werden, ist schon

daraus begreiflich, dass die Flamme selbst Wind erzeugt, und durch den

Wind verbreitet wird. — Der Glaube, bei Selbstmorden durch Erhängen

entstehe S turm, erklärt sich aus der ehemaligen Auflassung (Mannhardt,

die Götterwclt der deutschen und nordischen Völker) der Seele als kö r -

perlicher Lufthauch oder W i n d , welcher beim Tode vom Sturmgotte in

Empfang genommen wird, und setze ich hinzu, aus der tiefen Ueberzeu-

gung desVolkes von der Frevelhafligkeit des Selbstmordes. Sieh auch ß .

die vier Elemente, Altmünster.
2) Man fühlt sich wirklich versucht , an Asenwind zu denken, weil dieser

Name sonst nie vorkommt. Einen W e s t - , Nord- oder Südwind nennt

das Volk gar nie.
3) Er fällt auf den 5. Februar, und manches (siehe Februar) lässt vermuthen,

dass in den Anfang dieses Monats ein Fest des Luftgottes fiel. Denkt

doch das Volk selbst bei dem Namen »Blasius« an »Blasen.« —• Der

Akt des Spinnens erzeugt stets einen Luftzug. W e r spinnt , macht also

Wind etc. —
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5) Z i g e u n e r können S t ü r m e erregen. — Als man

einst in »Edn« (Steinerkirchen) »Har« zettelte, kam zufällig eine

solche Bande des Weges vorüber, schlug ein helles Gelächter an,

und jauchzte und klatschte in die Hände. Als man nun nach der

»Retz« den »Har« heben wollte, kam bei völlig heiterem Himmel

ein fürchterlicher Sturm daher, der ihn allen wegführte. Die Leute

gaben die Schuld den Zigeunern ; s i e hätten es ihnen angethan,

als man den Har zettelte.

6. Besonders die »Win d s p r a u d â r n« ') macht sich gerne

über » H a r und L e i n w a t « her. Man schützt den Har vor

ihr, indem man , wird er zur Rotze ausgelegt, 3 Burzelbäume 2)

darüber macht; sie vermag ihn auch nicht zu heben, wenn man

ihn mit 3 oder 9 Haselzweigen »ansperlt.« Die »Windspraudâm«

führt ganze Stücke Leinwand hoch in die Lüfte und treibt damit

ihr tolles Spiel. In Buchkirchen erfasste sie gar einmal ein ganz

nasses Stück, das eben zum »Blödern« zusammengelegt auf der Wasch-

bank lag, und trug es unter heftigem Geräusche weit mit sich fort.

7. Die '»Win d s p r a u d â r n , « ' d e r T e u f e l . Der Teufel ist

es, sagen die Leute, wenn der Sturmwind das dürre Laub im

Wirbel herumdreht. Wer in die Nähe kommt, kann leicht besessen

werden. — Wenn die »Windspraudârn« (Steinerkirchen) um einen

tanzt, so macht man den Mund zu, damit einem der Teufel nicht

in den Leib fahre. — Die »Windspraudarn« ist eigentlich der

»Deixl,« der da sein »Gschpil« hat. Wenn man sie herankommen

sieht, bekreuzt man sich und ruft: »SaudrÖk, Saudrök,« 3) oder auch:

»Saudrök, Geh wog !,» damit der Böse nicht in einen hineinfahre. —

J) Es ist wol an eine Entstellung aus Windsbraut zu denken, die zu einer
Zeit eintrat, als der mythische Ausdruck »Windsbraut» nicht mehr ver-
ständlich war. Dem steht freilich entgegen, dass das Volk dennoch von
einer Windin spricht. —•

2) Überhaupt werden Sprünge in Verbindung mit dem Gedeihen des Flach-
ses gebracht. —

3) Die Sau, der Eber, ist ein Naturbild des Sturmes. Daher ist dieser Zuruf
als Drohung gegen den Teufel, den alten Sturmgott aufzufassen, wie
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8. Die Bauern in Traunkirchen und Umgegend sagten, wenn

der W e t t e r w i n d zu toben und tosen begann: »Die R i e s e n

fangen an-zu zürnen.o

9. Nun eine Erzählung, welche die w o h 11 h ä t i g e K r a f t

des Windes anerkennt. Ein Bauer, dem selten eine Ernte gut genug

war, hatte die Gewohnheit, über die Massen auf. den lieben Herr-

gott zu schmähen, dass er kein gescheiteres Welter mache. Eines

Abends, es war noch zu der Zeit, als der Herr Jesus mit Petrus

auf Erden wanderte , trat dieser ein und bat für sich und den

Jünger um Nachtherberge. Sie ward gewährt. Das Gespräch drehte

sich bald ums Wetter, und der Hauswirth zog wie gewöhnlich

auf den Herrgott los. Der Herr stellte nun, nachdem er ihn hatte

ausschimpfen lassen, die Frage, ob denn er, wenn er die Macht

hätte, sich besseres Wetter zu machen getraute ? Der Bauer be-

jahte es aus Leibeskräften ; man solle ihm nur Gewalt geben über

Regen und Sonnenschein ! Beim Abschied nun verlieh ihm der

Herr die Gewalt über beide. Doch, so gut es auch der Bauer

anzutragen meinte, das Wetter schlug dem Getreide nicht an ; er

hatte nämlich in seinem Unverstände ganz und gar darauf ver-

gessen, dass es hiezu auch der Gewalt über den Wind ') bedurfte.

10. W o l f , Naturbild des W i n d e s . Wenn man nicht ein-

schlafen kann, räth man im oberen Mühlviertl, soll man sich ein

vom Winde bewegtes Kornfeld, oder, setzte der Mitlheiler un-

gläubig hinzu, ein Feld vorstellen, durch welches der Wolf läuft,

und der Schlaf kommt gewis bald. 2)

man noch etwa droht: »Dich kenn ich schon!« In Beziehung auf Flachs

und Leinwand werde hier nachträglich hemerkt, dass die Flachsafbeit

selbst, Spinnen und Weben mit dem Wind, Bleichen und Waschen, Nähen

und Flicken mit dem Gewitter in Verbindung scheint. —
J) Wind, der nicht zu heftig ist, befördert die Befruchtung. —
2) Das Wind- oder Sturmeslied ( Orpheus, Horand ) ist allgewaltig, es singt

auch in Schlaf. Von Volker sagt das Nibelungenlied : Siiezer unde senfter

gigen er began, Do entschwebete er an den betten vil manegen sor-

genden man.«
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11. R e d e n s a r J e n und R ä t h s - e l . Gschwind, wie dâ

Wind. — Ganz vâdrâht, wie dâ Wind s' Laubâ wallt. — Pfeift

der Wind aus d e m Loch ? •) — Mit'n Wind schifn. — Was ist

stärker, als die FJuth im Meer ? Der Wind, der sie treibet hin und her.

d) Erde.

Auch die Erde erhält in der Fastnacht ihr Futter, indem man

ein kleines, zugleich mit der Störi gebackenes Laibchen eingräbt.

Das Brot hat auch Daumenform, und das Eingraben geschieht am

hl. Dreiköniesabend.

C. Zeit und Witterung.

Fruchtbarkeit unii Gesundheit.

1. J änne r , auch H o l z b r e n n e r genannt.

Im Weihnachtstag wachst der Tag,

So weit d' Mukn gea" mag,

Im Neujahrstag, so weit dâ Han krâtschn mag,

Im hl. Dreikönigstag, so weit dâ Hirsch springâ mag.

Im hl. »Dreikönigstag« beginnt ein Sprechspiel für Kinder,

»springt der Hirsch 2) übern Bach.« —

Am Neujahr heisst es : „Ma" wachs, Tag wachs, Koldn wachs. —

Am Vâldistag singt man: »Um Valentin gehnt d' Feirtâ,

d' Nâchtn und d' Störin dahin.« —

Zu Sebastian Will der Saft in die Bäume gan. 3) —

') Nimmt man jetzt diese Richtung? Oder : Kommt von daher der Antrieb?
2) Der Hirsch ist Naturbild der Sonnenbewegung. Mithin wollen diese

Sprüche sagen: erst am h. Dreikönigtag beginnt eine merkbare Zu-

nahme des Lichtes.
3) Das Volk enthielt sich an diesem Tage des Genusses von Obst, frischem

sowol als gedörrtem. Auch dem Moste, dem beliebten »Haustrunke« sprach

man nicht zu, fastete bis zum Abend bei Wasser und Brot und zwar,

weil der Heilige, an einen Baum gebunden, die Marter ausstund. Er wird

als Patron gegen ansteckende Krankheiten verehrt. —
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Z' Yi~zenzi heiratn d' Yogi zsam. —

Pauli Bekehrung Halb Winter irinum, Halb Winter herum.

Oder: »Pauli beker dich, Halb Winter scher dich.« —

. Ön Jena vil Tropfn, Ön. Moa vil Zopfn. «) —

Tanzen im Jänner die Mukn, Muss der Bauer nach dem

Futter guckn. —

Is s' nöo Jar anö Sturm und Rögn, Bleibt God nöd aus

mit Glik und Sögn. —

Wenn am Neujahrstag eine Morgenröth ist, so bedeutet's

selbiges Jahr Krieg und Ungewitter. —

Scheint an diesem Tage die Sonne klar, so gibt's selbiges

Jahr viel Fische. —

Hat Pauli Bekehrung einen Nebel und zwar in der Höhe,

so kommt in dem Jahre »über die hohen Häupter ein Sturm;«

ist der Nebel am Boden, so kommt er über das gemeine Volk.

R e d e n s a r t . Heu~t derft ma singâ gehn ; r c i m â thuet's

sih so selbâ. J) —

2) Februar, H e'n 1.

Am Lichtmesstag soll die Sonn' schon um 7 Uhr auf den

Kirchthurm scheinen. 3) —

Peter Stulfeir Macht Tag und Nacht gleich. —

Matheis brichts Eis; findt 'a koa~s, Sa macht âr oa~s. —

Gibts im Hcrndl ein Tröpfl, Gibts im Mai ein Schöpfl. 4)

Oder auch : Ön He'nl vül Tröpfl, Ön Moa vül Knöpfl. —

D' Faschingkrapfn in da Sun,

Z' Eostern d' Oar in da Stubn. —

Wenn am Lichtmesstag die Sonne den Geistlichen auf der

Kanzel anscheint, soll die grosse Dirn geschwind heimlaufen und

alles ziisammenputzen, sogar »s' Gsod undârn Barn;« denn es

') Viel Regen im Jiinner lasst einen kalten Mai erwarten.
2) Scherzhaftes Wortspiel.
3) Bezeichnet den normalen Stand der Sonne zu dieser Zeit. —
4) Regnet es im Horn un g, gibt es im Mai Schnee.
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wird ein schlechtes Jahr. —• Nur der Flachs geräth, wenn an
diesem Tage die Sonne scheint. —

Das He'nl soll mit Saus und Braus eingehn. —
Kimts He'nl mit Saus und Braus,
Bauer, trag s' Urâs aus'n Haus;
Kirnt's abâ ganz stül,
Lass's drobnât in dâ Dui. —
Geht's He'nl ein mit Saus und Braus,
So haldens Man und Ros leicht aus;
Gehts aber ein in Gstül,
So habn Ros und Man nöd vil. —
Kirnt's He'nl sanft und gstül,
Mues ma s' Urâs saubà* zsampuzn und âflotragn

o d' Dui.
Kimt's awâ mit Wind und Wâh~,
De'f ma s' Urâs int'astr'an. —
Wan's He'nl kirnt mit Saus und Braus,
Baur' kim mit'n Pflueg heraus;
Wan's ab'a kirnt ö d'à Gstül,
Mensch'a, tragt's Ura's âfl'o ö d' Dui. —

Dos ganz He'nl sol's so viel schneibn und wâhn, dass's nei'
Mut Schnee durch a* N'abingâlukâ wâht. —

Im Hornung hals der Bauer lieber, wenn ihm der Wolf v
zum Fenster hineinschaut als die Sonne. —

Wan's He'nl den Gwalt het wie dâ Jena,
So that's s' Kaibl ö dâ Kuah d'abrenâ. —
Fallt am Fascbingmontag Schnee,
Rufen die Aepfelbäum' Juchhe. —

Wenn am Aschermittwoch die Sonne schön ausscheint, ist's
die ganze Fasten schön, scheint die Sonne jeden Tag doch we-
nigstens etwas aus. —

Wenn es am Lichtmesstag schneit, schneit es Blattern. —

!) Der Wolf vertritt hier wol nur den »Saus und Braus«, womit der Hor-

nung eingehen soll.
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3 . März.
St. Gertrud. An ihrem Namenslag hört die Heilige zu spin-

nen auf; ein Mäuschen ') beisst ihr den Faden am Rocken ab,
und sie fängt zu »gârteln« an. Daher endet auch an diesem Tage
die Rockenarbeit, und die im freien beginnt.

Der hl. Joseph sagt: »Wenâdit (Benedikt) steh âf und bau
Havvan!« Benedikt aber antwortet* »Is noch um 3 Tag z' bal',
nah insa" lieben Fra un, Is guet baun.« Auf Haber, der um diese
Zeit gebaut wurde, den sogenannten » Märzen haber« hält man
grosse Stücke. —

Z' Maria Verkündigung Kemânt d' Schwalim widerum. —
Da Frau~tag Lischt s' Liecht a. —

Auf Maria Verkündigung wurden vor alter Zeit Bäume ge-
pflanzt. 2) —

Im März soli es so kalt sein, dass es dem Raben seine Eier
ausgefriert. —

Da Mörz mue' s' Holz gefr'n , Bis ön Ke'n, Eh mag nöd
Sum'a we'n. —

Die Märzennebel sind sehr gefürchtet, weil jeder nach 100
Tagen zu einem Gewitter wird. Es heisst daher auch: »Ein Mär-
zennebel tragt so lang als wie ein' alte Sau.« —

"Wenn im März die Abschüblinge der Tannenwipfelchen, an
Ast und Zweig und Reis, zahlreich auf dem Boden umherliegen,
sind viele und starke Gewitter, besonders » Schauerwetter * zu
fürchten. —

Geht der März ein wie ein Stier, geht er aus wie ein Lampi;
geht er ein wie ein Lampi, geht er aus wie ein Stier. —

Wenns am 40 Martyrertag schön ist, bleibt es noch 40
Tage kalt. —

*) Siehe später: Thiere. Maus.

*) In dem Büchlein: »Aufrichtiger Unterricht, d. i. gottselige Lehrart deren

wie sowohl nöthig als gewöhnlichen Kirchengebräuchen« etc. etc., Linz,

1736, wird S. 403 dies als sündhafter Aberglaube gerügt. — '
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Wenn am Georgitag die Sonne scheint, geht der Bär aus'm
Loch und thut »Fäustling flicken.« Ist aber der Dreijöringtag l) »grob,«
so bleibt er noch 14 Tag im Loch ; sodann aber bricht er herfür
und fürchtet keinen Winter mehr. — Kleine Kinder gehen daher
an diesem Tage gern ums Haus und spähen, ob sie nicht auf
dem Dachfirst den Bären sitzen sehn. — Z' Drijöring muess da
Widâ schvvörn, dass a seinö Schefl ön Feld kan danörn. — So
weit die Amachsl vor dem Frauentag sich meldet, so lang muss
sie darnach »sta"t« sein. Nachvvintersbestimmung. — Nach Maria
Verkündigung gefriert es nicht mehr, weil unsere liebe Frau mit
einem Brand unter der Erden hingeht. 2)

Wie der Wind am Karsamstag während der Feuervveihe geht,
geht er bis Pfingsten. —

Märzenstaub ist Goldes werth. —
Wenn es im März donnert, gibt es ein fruchtbares Jahr. —
Wenn am Georgitag die Sonne scheint, werden viel Aepfel.

Wenn's am Tage Maria Verkündigung schon ist, haben 4 Schartner
Bauern kaum an einem Tische Platz ; ist's grob, schmiegen sich
ihrer dreizehn leicht zusammen. 3) —

Wenn am Frauentag und am Palmsonntag schön Wetter,
ingleichen, wenn die Grasmücke singet, ehe der Wein sprosset,
soll ein fruchtbar Jahr folgen. Wenns am Palmsonntag »grob«

!) So entstellt aus : St. Gregori. — Wenn dieser Tag ein Frühlingstag

ist, d. h. hell und warm, so hat man noch einen starken Nachwinter

zu erwarten. —
2) Simrock, d. Mythol. S. 6 8 . Freyr gibt sein Sehwert h e r , uni in Gerda's

Besitz zu kommen; die Sonnengluth senkt sich in die Erde. Sie ist das

brennende Scheit.
3) Die Schartner Gegend ist ungemein obstreich. Von der Witterung dieses

Tages, sagt also der obige Spruch , hängt der Obstsegen des Jahres ab.

Ist es an ihm schön, so werfen sich die Bauern, einer reichen Ernte

sicher , so in die Brust, »breiten* sich s o , dass nur 5 (allö gueten

Ding sând drei) an einem Tische Platz haben. Ist's »grob,« so finden

selbst 1 5 , und 1 3 ist eine unglückliche Zahl, so dass einer sich ent-

fernen soll, bequem Platz.
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ist, bedeutet es ein schlechtes Jahr. Wenn während der Palm-
weihe die Sonne scheint, gedeihen in diesem Jahr alle Galtungen
Früchte. — Treibt der Palmbuschen, welchen man in den Acker
steckt, aus, so wird ein gutes Jahr ; wo nicht, ein schlechtes. Wie
d1 Palm', so s' Keorn, d. h. wie die Witterung am Palmsonntag,
so die erste Fechsung. —

Wenns am Karfreitag regnet, hilft und schadet kein Regen.
Wenns an ihm einen Reif hat, schadet kein Reif mehr. Arn Kar-
samstag soll es 9erlei Wetter haben. Wenn es an diesem Tag
schön ist, ergibt das Wasser nicht. —

Im März soll man den Rock versetzen und im April aus-
lösen, d. li. kein Wasser trinken, weil dieses in dem Monat un-
gesund ist, und hätte man kein Geld, lieber den Rock verkaufen,
um sich anderes Getränke verschaffen zu können. —

Wenn am Karfrei- und Samstag der Wind stark geht, ster-
ben in demselben Jahr viele junge Leute und Kinder. —

Wenn der März mit den Ostern Fleich isst, d. h. die Oster-
feiertage noch in den März fallen, so isst er's an den Leuten her-
unter , d. h. es sterben viele. Am ersten und letzten März hängt
man alle Kleider, wenigstens auf eine kurze Zeit in die Sonne,
um sie zu »sinnern« und so vor den »Maucken,« den Larven des
Speckkäfers, dermest. lard, und der Pelzmotte, dermest. pelilo, Lin.,
zu sichern. Auch anderes Ungeziefer wird jedoch mit diesem
Namen bezeichnet. —

4) A pr i l .

Dar Aprül zöht ön Pflueg va dâ Dui. — Der April thut,
wie er will. — Was der März zügelt, vertilgt der April. — 9mal
soll der April jeden Tag d' Fai aus'n Föld jagn. — Um Georgi
soll das Korn so hoch sein, dass sich eine »Kran« darin verste-
cken mag. Auch soll man von diesem Tag an nicht mehr ins
Wiesland gehen, weil das Gras Schaden leidet. An diesem Tag
mischt man das erstemal wieder den Rindern etwas Grünes ins
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Futter. Am Georgitag geht jedenfalls der Bär vom Loche, ') um

in dasselbe nicht mehr zurückzukehren, erschallt der erste Ruf des

Kukuks. — Der Aprilschnee düngt besser, als Schafmist. —

Wenn's am Ostertag schön Wetter ist, soll ein glücklich Jahr fol-

gen , dagegen wenn es an ihm recht stürmt, Krieg, Krankheiten,

Hunger u. s. \v. — Wen dd März nöd wül, den nimt dar Aprül. 2)

5) Mai.

Um Philipp! soll das Korn so hoch sein, dass sich ein Mann

darin verstecken kann. — An diesem Tage säet auch unser Herr-

gott dem Korn unter, oder Philipp flickt das Getraide aus. —

Pankraz, Servaz und Bonifaz heissen die »Reifmanâ.« Nach

diesen Tagen kommt kein Reif mehr. — Wenn's am Pankrazitag

regnet, so rinnt der Most am Stamm herab. Am Pankrazitag soll

man die Bäume begiessen. Daher hört man auch hie und da be-

ten : »Bit für ins heil. St. Pankrdz, dass da Most und da Brand-

wei" grât ! «

Der Erdapfel sagt: »Sözst mih ön Aprül, So kirn ih, wan

ih wül; Sözst mih ön Moa, So kim ih gleih!« —

Wenn's im Mai donnert, so »rigelt's« d' Erden. —

Wenn's im Mai hagelt, so hagelt es jeden Monat. —

D' Nachtrögn (im Mai) sând Keorndieb. —

Am Auffahrtstage soll man sich nicht niederlegen, 3) sonst

legt sich auch der Waizen. —

Wenn am Pfingstsonntag die Sonne schön scheint, dürfen

die Bäcker Wein trinken ; denn es geräth der Waiz. Oder auch

J) Der späteste Termin für den Anfang des Auswärts, dessen Naturbild un-

verkennbar der Bär ist. Dieser aber geht nun auch nicht mehr in das-

selbe zurück; er fürchtet, wie es (Georgitag) hiess, keinen Winter mehr.

Auffallend-ist es, dass in dem Buche: >Aufrichtiger Unterricht u. s. w.

Linz, 1756,« obwol in ihm aller Feiertage des Jahres Erwähnung ge-

schieht, der Georgitag, den das Volk noch feiert, nicht genannt ist.

Vielleicht geschah dies absichtlich, weil manches, was an diesem Tag-e

Brauch war, anstössig erschien? —

*) März und April sind sehr ungesunde Monate.

*) Unter Tags, auf die Ofenbank u. dgl.
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Wenn's am Pfingslsonntag regnet, so regnet es den Backen in den
Trog und den Bäuerinnen in das »Rohkupfer.« *) — •

Wenn es am Abend vor St. Walburg oder in der Nacht
davor thaut, soll es ein Zeichen guter Gesundheit sein.

R e d e n s a r t e n und R ä t h s e 1. Im Mai regnet es Gras. 2)
— Der Mai »is ön Habârn sei" Windâ.« — Was ist das schönste
auf der Welt? Der Monat Mai. —

6. Juni. Ein Feld, auf welches Korn gesäet wird, ackert
man, wo die Dreifelderwirthschaft im Schwange ist, 3mal um. Das
Umackern des Stoppelfeldes heisst »brachâ;« das zweite Umackern
»rüe'n;« das dritte »keornackârn.« Von diesem »brachâ« heisst
der Juni auch Brachmonat. —

Za St. Veit 3) Mäht man ön allo Weit. — Der Heuschober
soll den Kornschober »dâlengâ kinâ.« — Wan dâ Radn 4) blüeht
reotb, Sa hamâ ön vie' Wochân â ke'onâs Breod. — Der »Sunâ-
wendtag bricht ön Keo'n d' Wurzn a; Und dâ Petârstag Macht
earns e'st gâ.« — Der »Sunawendtag Sticht on Keo'n d' Wurzn
a. — Dâ Petârstag brent ön Keo'n d' Wurzn a. — Ön Petârstag
Steht dâ Baur mit dâ Sichl da. — Oder auch: »DâVeitl Schlach'ts
Keo'n mifn Scheitl ; dâ Sunâwendtag Steosst ön Keo'n d' Wurzn
a'; Dâ Petârstag Steht mit dâ Sichl da. — Vom Korn heisst es
auch : Virzäh~ Tag schossn, Virzälf Tag blüehn, Virzäh~ Tag ei~ kirnâ,
Virzäh" Tag azeiting.« — Nach Sonnenwenden wächst das Ge-
treide auch Nachts. —

') Der Waizen zieht nicht an, hat keine Kraft; Rohkupfer ist das Gefass

oder Geschirr, worin das «Koch« bereitet wird.
2) Bezeichnet die befruchtende Kraft des Mairegens.
3 Auch in der Zeitbestimmung macht sich mithin St. Veit bemerklich und

wird in Beziehung zur Heu- und Kornernte gesetzt. Zu dieser Symbolik,

welche sicherlich alt heidnisches auf ihn übertragen liess, gab wol auch

sein Attribut Anlass. Ein kleines Gefass mit Flammen, die hin und

wieder sogar für Blumen angesehen wurden, ist das Attribut dieses Hei-

ligen, der in einen Kessel voll brennendem Pech geworfen wurde. —
4) Kornrose, Kornnelke, agrost. githag. Lin.
Mus. Jahr. Ber. XXIL 4
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Wenns am Medarditag regnet, so können die Schinder Meth
und Wein trinken. ')

Wenns am Johannitag 2) regnet, soll es 14 Tage fortregnen;
auch gerathen dann die »Buchi« und Haselnüsse nicht, werden
wurmig und löcherig.

Wenn's am Peterstag regnet, so regnet es Dieb und Maus. —
Wenn's am Dreifaltigkeitssonntag regnet, so regnet es 13

Sonntage. —
7) Juli. Zu Külian Schneidt ein jederman. — Wenn es

an Maria Heimsuchung regnet, regnet es 40 Tage nacheinander
fort, oder, es ist 6 Wochen nicht schön. Denn wie unsere liebe
Frau ü b e r s Gebirg geht, so geht sie auch wieder zurück. —

Wenn's am Ulrichstag, 3) auch »Durâstag- genannt, regnet, so
regnet es ins »Urb« - oder »Urakübl,« 4) d. h., es zieht das Mehl
nicht an. —

Scheint die Sonn am Jakobitag, 5) So führt man Kälte halber
grosse Klag. — Am Jakobitag blüht der Schnee. — Margâretn-
rögn macht d' Nuss teuer. — Z' Margaret und z Madâlen, do is
söldn sehen. —

Wenn's am Jakobitag regnet, so salzt Jakob die Àepfel. Die
Zeitigung derselben bestimmt sich nach folgenden Fristen : »Da
Jagl thuet d' Öpfl salzen, dâ Lenzl thuels schmalzen, 6) Dâ Bartl
gibt ean Ön Gschmach, Und da Michl brockts a. —

') "Weil das »Heugras« vergiftet wird.
2) Er ist bekanntlich der längste Tag im Jahre. Bei einem »Sauhandel«

rühmte der Verkäufer seine Waare mit dem Gleichnis an: »Dö Sau is
é so lang, as dâ Tag um Johanni.« —

3) Auch St. Ulrich hat also auf Wetter und Ernte Bezug. Darum bittet er
auch in dem bereits erwähnten Spruch neben St. Veit und Nikolaus um
Holz zum Sonnenwendefeuer. Auch klingt schon der Name »Durâstag«
an Donner an.

4) Ein kleines, hölzernes Gefäss für das Uri, Urâ, Urb, Urhab, Sauerteig.
s) Der Jakobitag fällt genau ein halbes Jahr später, als Pauli Bekehrung,

womit die zweite, meist strengere Hälfte des Winters beginnt. —
6) »Ohne Salz und Schmalz« heisst auch so viel als geschmacklos. —
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8) August.
St. Laurenz sagt zu St. Bartholomäus: *) »Schir, Bartl,

schir; ön virzälf Tagen is's an Dir.« —
Dar Augusti Macht d" Bauern lusti'. — Denn auch der Haber,

die späteste Getreideart, wird in diesem Monat gemäht und ein-
gebracht. — An dem Tag, wo das erste Fahrtl Haber eingeführt
wird, zündet der Bauer das erstemal wieder beim Abendessen
Licht an; daher die Redensart: »Das erste Haberfahrtl setzt 'n
Leuchter âfn Tisch,« und das Räthsel : »Dâ Habâ 2) leschts aus
und kendfs an.« —

Auch hört man häufig das Wort: »Aus'n Hawâhâlmân geht
da* kalt Wind.« Es erläutert sich dadurch, dass es heisst: Beim
Habernmähn muss man in die Stoppeln »Nâgârl« einschlagen, da-
mit der "Winter nicht heraus kann.« 3) —

Wan z'Bartlmei noch »Hâlm« stehen, so muss sich »dâ Bârtl
on Arsch z'krazn.« 4) Die Legende lässt den Heiligen geschunden
werden. Daher will der Heilige, dass auch der Erde die Haut
gleichsam abgezogen wird, Heu- und Getreide-Ernte völlig been-
digt ist. —

Zu Bartlmei füert man s' Groa*amahd âfs Heu. 5) —
Zu Bartlmei soll kein Heugras mehr stehn; sonst wischt

sich der Bartl den Arsch damit aus. —
Zé Bartlmei Stökt. ma d' Öpfl und d' Nuss b~s Heu. 6) —-

') Die beiden Tage liegen genau 2 "Wochen auseinander. —
2) Siehe März.
3) Nun war der Winter unterirdisch eingeschlossen, wie vorher der Frühling.
4) Die Volkssprache ist an sich derber, will aber hier nicht etwa absichtlich

gemein werden. — Mathias, der das Eis bricht, und Bartholomäus, der
das Haberfeld schon umgeackert und auf der Wiese kein Gras mehr sehen
will, liegen wieder genau ein halbes Jahr auseinander. Mit Bartholomäus
beginnt schon halb der Nachsommer, die Gluth der Hundstage ist mit
ihm vorüber, obwol er (siehe Laurenz) noch schüren geholfen.

5) Die Grummeternte.
6) Diese Früchte fangen schon reif zu werden an.

4*
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Der Laurenzisturm bleibt nicht aus. — Wie es an Bartho-

lomai wittert, soll es den ganzen Herbst wittern. — Wenn's zu

Maria Schnee regnet, so wird das Getreide zu wenig, und wenn

auch an jedem Zaunstecken ein Metzen Korn hienge. —

So man auf Laurenzi einige zeitige Trauben findet, so ist

starke Hoffnung zu gutem Wein. —

Die Zeit von Maria Himmelfahrt bis Namensfest heisst

» z w i s c h n â F r a u n t a g n . « Man sammelt da verschiedene Heil-

kräuter , drischt das Samengetreide, geht fortan nicht mehr ins

Krautland. —

9) September.

Z' Egidi ist die erste Kornsaat, in der Kreuzwoche die

zweite, in der Quatemberwoche die letzte. Um zu erforschen,

welche von den 3 Saatzeiten die günstigste sei, nahm der Bauer

einst von der ersten Fuhre Korn, die er einbrachte, 3 Aehren

und legte sie der Reihe nach in die Erde ein. Welche am schön-

sten aufging, gab ihm diese Woche an. —

Der Weizen wird häufig um Micheli gebaut. Er sagt zum

Bauern : »Baust möh du ö's Lâkl, Sa fül dar ich dei' Sâkl. —

Michälö Macht Lauwâr und Gras wälö. ') Zu Micheli fing

nach alter Sitte in den Häusern der Handwerker die Licbtarbeit

an; es kam daher an diesem Tage das sogenannte »Lichtbrâdl«

auf den Tisch. —

Ist Egidi 2) ein heller Tag, dir ein' guten Herbst vorsagt. —

Ist Mathias schön, so darf man »alle Scherhaufn« anbauen,

d. h. es wächst und gedeiht alles. — Mathies Macht die Birn süess. —

Ist's am Michelitag schön, so darf man noch alle Berg' und

Hügel anbauen. 3) — Wenn beim Kornsäen grosse Knollen wer-

den, so heisst e s : »Greossö Knoln, GreossÖ Stuk Breod!« —

*) Welk.
2) St. Aegidius zählt in unserem Lande (der in der Josephinischen Zeit ab -

gebrochenen nicht zu gedenken) 14 ihm zu Ehren geweihte, durchaus
alte Kirchen. —

3) Es wird ein schöner Nachsommer. — Mit Georgi beginnt die schönere
Zeit des Jahres, der »Auswärts,i mit Micheli hört sie auf, Dass mäch-
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Wenn es in diesem Monate brav Wespennester gibt, oder

das Obst schon an den Bäumen fault, wird im nächsten Jahr aber-

mals viel Obst. —

10. Oktober.

D' Laubagüss Kirnt ganz gwis. — Sima~ wirft ön Schnee

a~ ; wirft'n dâ Sirna" nöd a~, sa helfânt allo Heiligng z'sam. —

Die Oktobernebel heisst der Bauer gern »KrautnÖbl,« weil

sie das Kraut »z'samdrâhn». —

Wenn die Schafe sich Abends nicht gerne eintreiben lassen,

lallt im Winter viel Schnee. — Will das Laub nicht gern von

Bäumen fallen, So soll ein kalter Winter erschallen. —

Fällt das Laub früh, aber langsam ab, so wird ein früher,

»langschwoafatâ J) Winter und umgekehrt. —

Wenn man am Wolfgangitag die Baume düngt, so wird das

folgende Jahr viel Most.

11) November.

Nach Martini soll nicht mehr in Acker gefahren werden ;

sonst »fahrt der Bauer sein Weib ein.« — Z' Andre Kemdnt d'

Feirtd, d' Ndchtn und d' Störin dahe". —

Z' Andre Geht Mül sper. — Ghalt der Baum den Pelz.an, 2)

so wird ein strenger Winter. — Am Allerheiligentag haut der

Bauer einen Span aus einer Buche ; ist dieser nass, wird ein nasser

Winter, ist er trocken,' ein harter. —

Ist's zu St. Leonhard warm, So ist's im Winter gut fahrn. —

Wenn Martini Nobel findt, Wird dâ Wintd ganz gelind. —

tige, wenn auch nur dunkle Erinnerung an diesen Tag sich knüpfte,

beweist, dass »auf St. Michaelistag zu Pflug fahren und ansäen, damit

die Erdfrüchten kein Unfall bekämen,« in dem schon erwähnten, 1736

zu Linz gedruckten Büchlein als sündhaft abergläubisches Thün ge-

rügt wird. —

') Altindiseher Glaube schon stellte sich den Winter siebenschwanzig vor.

*) Pelz bezeichnet das Laub. —
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Kathârei"schnee thuet n' Keon weh. Bleibt er länger als 100

Tag liegen, entsteht »Winterschauer.« *) —

Wenn der Andreasschnee liegen bleibt, liegt er HO Tage.

— Am Andreastag bringt der Bauer bereits die »Störingmalta,«

Korn, woraus weisseres Mehl zur Störi gemahlen wird, zur Mühle.

Da geht nun -diese schnell und spricht: »Andre, Anâre, Anâre.«

Am Thomastag' aber geht sie noch schneller, weil der Bauer

bereits um das Mehl drängt. Da sagt sie: »Tamâdi, Tamâdi,

Tamâdi.e — Zu einer echten Störi muss das Urâ schon am

Thomastag angerührt und der Teig am Weihnachtsfasttag von 12

Uhr Nachts an, gemischt und gebacken werden. So verräth sich

die Störi bis an die kleinsten Züge als ein » F e s t b r o t . « —

Gibt man doch auch die »erste Frucht,« ein Kraut, das man

absichtlich hiezu aufbewahrt hat, (wol eines der zuerst im Früh-

ling sprossenden)2) in die Viehstöri. Verleiht sogar der Genuss der

Störi dem Menschen Stärke, Leben u. s. w.

12) Dezember.

Schaut s' Christmonat aus, d. h. ist es einige Zeit schnee-

frei, so schauen alle Monate aus. —

Am Barbaratag trägt man Zvveiglein, meist von Kirschbäumen,

ins Zimmer, welche bis zum Weihnachtstag blühen sollen. —

Die Rauchnächte, besonders die Mettennacht, sind für Wit-

terung und Jahressegen Leben und Tod vielfach vorbedeutsam. —

Lieclitö Mötn, Finstarö St'âl. —

Scheint die Sonne am Christtag hell und klar, So hofft man

ein gutes, fruchtbares Jahr. —

Wenn der Wind untern Nâchtn geht, wird im nächsten Jahre

viel Mosf. —

Scheint am Fastweihnachtstag die Sonn' auf den Tisch, so

werden das Jahr darauf viele Aepfel.

') K i n d e r r e i m . »Katharina, bist drinä, Steh auf,« mach mär auf, Mich

friest ja in d' Zehen, der »Reif fallt ma drauf!« —
2) Nachträglich ergab sich, dass darunter corydal. cav. Lin., unser Volk

kennt auch den Namen »Wildâ Hanâkamp,« verstanden sei.
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Unter den »Naehtn,« besonders in der Mettennacht, sollen
sich die Baume stark »anreimen,« dann »rannen« *) die Obstbäume,
es geräth der Most. Dies ist auch der Fall, wenn der Most in
den Kellern arbeitet, so dass man es in den Fässern sieden und
sausen hört. —

13. Unter den Tagen, welche auf Zeit und Witterung, Saat
und Ernte Bezug haben, treten gewisse besonders hervor, und es
lassen sich auch, wenn man die Abstände vergleicht, öfters wie-
derkehrende Cyklen von Monaten und Tagen nicht verkennen.
Unter den Frauentagen ist vornehmlich Maria Verkündigung zu
nennen (von da an gefriert es nicht mehr, weil u. 1. Frau mit
einem brennenden Scheit unter der Erde hingeht); unter den
Tagen der Heiligen sind am wichtigsten Georg, Peter und Paul,
Michael, denen sich Mathias, Jakob, Bartholomäus, Matthäus, Simon und
Judas anschliessen. Zu erwähnen sind noch Gregor, Benedikt,
Gertrud, die 40 Märtyrer, Maria Heimsuchung, Laurenz. Gertrud
(17. März), welche an ihrem Namenstag zu »gârteln« anfängt,
fällt, was Zeit und Natursymbolik betrifft, mit Maria Verkündigung
zusammen; die beiden Tage schliessen so zu sagen eine Oktave
ein. Als Haupttag des Jahres stellt sich Georgi heraus; mit ihm
beginnt der Auswärts, die mildere Jahreszeit, welche mit Micheli
wieder endet : der Abstand zwischen beiden beträgt 5 Monate und
wenige Tage, nur 1 Tag mehr, als der von Pauli Bekehrung (halb
Winter hinum, halb Winter herum) bis zum Peterstag, der mit
der Sichel da steht uiid die erste Hälfte der milderen Jahreszeit
abschliesst. Von Matheis, der s' Eis bricht, bis Jakobi, wo der
Schnee blüht, zieht sich ebenfalls eine Frist von 5 Monaten. Von
Pauli Bekehrung bis Georgi verläuft eben V4 Jahr, oder 3 Mo-
nate , und die nämliche Zeitfrist erstreckt sich zwischen Georgi
und Jakobi, zwischen Jakobi und Simon und Judas, wo es den
ersten Schnee anwirft und die rauhe Jahreszeit wieder beginnt,
endlich zwischen Simon und Judas und zwischen Pauli Bekeh-
rung. Auch Peter und Pauli und Micheli liegen 3 Monate von

J) Sich mit »Reim« anlegen.
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einander ab. Von Matheis, der s' Eis bricht, bis Bârtlmei, wo

alles Getreide bereits eingebracht sein soll, etc., gehen 6 Monate,

eben so von Benedikti, wo Haber gebaut wird, bis Mathies, der

das Geschick der neuen Aussaat bestimmt, und von Maria Ver-

kündigung bis Micheli. Die mildere und die rauhe Jahreszeit währen

je 5 oder 7 Monate, je nachdem man den Nachwinter oder Vor-

frühling, d. i. die Zeit von Maria Verkündigung bis Georgi, und

den Nachsommer, d. i. die Zeit von Micheli bis Simon und Judas,

zur einen oder anderen zählt. Von Gregori, wo der Bär das erste-

mal aus dem Loche geht, sind etwas mehr als 40 Tage bis

Georgi, wo er keinesfalls mehr im Loche bleibt. Mit Beginn der

"Woche, in die Georgi fallt, enden die 40 kalten Tage der 40

Märtyrer; 40 Regentage reichen von Maria Heimsuchung bis Lau-

renzi, und der Laurenzisturm, der dem Regenwetter ein Ende

macht, bleibt nicht aus. —

14) Witterungs - Bestimmungen allgemeiner Art.

1) »Hei w i n k e l . « *) Fast überall hört man von dem

»Heiwinkel« sprechen, in welchen man schauen muss, um die

Witterung für die nächste Zukunft zu erforschen.

2) Als W e t t e r p r o p h e t und zwar weithin fürs Land,

dient der T r a u n s t e i n . sWenn er einen »Hut« 2) aufhat, so wird

das Wetter schlecht.

3. M o n d , R e g e n b o g e n , M o r g e n r o t h e , T h a u

u n d W i n d . Wenn es im Neumond regnet, so regnet es einen

ganzen Monat fort. Wenn's im Neumond regnet, so »wascht's ihn

aus,« d. h es wird schön. —

Regnet es gleich nach dem Regenbogen, so kommen 3 Re-

gentage; wo nicht, gibt es 3 schöne Tage. —

»Maringreot, Dasch ins Keot.« — Geht der »Wind ins

Thau,« so kommt Regen. — Um am nächsten Morgen schönes

J) Auch »Wetterwinkel, Wetterloch« genannt. Der erste Theil des Wortes

ist noch nicht zweifellos erklärt. "Vielleicht darf man an heien , neigen

denken, d. h. bewahren, hegen, oder an das mhd. hiwen, ursprünglich

hüllen, wie lat. nubo? »Gheiwi'« sagt unser Volk für umwölkt. —
2) Die den Gipfel umhüllende Wolke wird als Hut gefasst.
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Wetter zu haben, verbrannte man den Abend vorher einen alten
Besen. —

4) W o c h e n t a g e . Der Freitag hält es nicht mit der
Woche. — Wie Samstag Abends, so die nächste Woche. — Zwei
Samstage müssen im Jahre sein, an denen es so regnet und
stürmt, dass kein Sonnenstrahl ausblickt. — Am Erichtag, Pfinztag
und Samstag Nachts muss sich auch der stärkste Sturm wenigstens
durch eine Stunde legen. •)

5) T a g e s z e i t . Wie das Wetter um 8 Uhr morgens, so
ist es den ganzen Vormittag. — Wie um 12 Uhr, so ist es den
ganzen Nachmittag. — Morgenregen und »altö-Weibadanz« dauern
nicht lange. Frühe Regen und frühe Bettler kommen des Tages
öfter. — Frühe Wetter wiederholen sich des Tages 9mal. —

6) W in te r. Wenn der Springer der Martinigans weiss ist,
gibt es einen strengen Winter. — Wenn der Hollunder Blüthen
und Frucht zugleich trägt, ist ein starker Nachwinter zu erwarten.
— À früeha Wintâ hat an rund an längern Schwoaf, d. h. er
dauert weit länger. — Ueberhaupt sagt das Volk von einer Zeit,
wo man die Winter mit einem Kuhschweif kann zusammenbinden. 2)

7) U n s e r e l i e b e F r a u hat Gewalt über das Wetter,
Regen und Sonnenschein. 3) — Einst strömte (St. Marienkirchen
bei Schärding) lang anhaltender Regen und bedrohte die Ernte.
Der Pfarrer halte nämlich eine altverehrte Marienstatue wegnehmen
lassen und versteckt. Da schaute ein altes Weib im Traume den
Ort, wohin sie gebracht worden war. Man suchte nach und fand
wirklich das heilige Bild. Im Triumph trugen es 6 weissgekleidete

*) Wenn man den Sturm für Wuotan nimmt, ergibt sich vielleicht die Deutung,

dass er an den Tagen, welche Erich oder E r , dem Kriegsgotte, und Donar,

den höchsten Göttern mit und neben ihm, geweiht sind, doch auf eine

kurze Zeit zu wehen und brausen aufhört. Der Samstag ist genannt als

Tag Mariens. —
2) Der Götterdämmerung, welche Ursache des Weltunterganges ist, geht ein

Winter voraus, wo die Sonne ihre Kraft verloren hat, und dieser Winter

kommen drei nacheinander ohne Sommer dazwischen, —
3) Siehe später,: -E. Thiere, Fraunkäferl,
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Jungfrauen durch die Flur. Als man fast schon am Ende des
feierlichen Umzuges Rast hielt, durchbrach auf einmal ein Sonnen-
strahl die grauen Regenwolken und traf das Antlitz der Mutter-
gottes. Schnell heiterte sich der Himmel auf, und man erfreute
sich der schönsten Erntezeit. —

D) Gewitter und Hagel

1. R e d e n s a r t e n ; D o n n e r k e i l . Wenn es donnert,

schiebt der Herrgott im Himmel Kegel. — Wenn es einschlägt,

heisst es (Steinerkirchen): »der Petrus hat den vordersten Kegel

getroffen.« !) —

Wo ein D o n n e r k e i l füllt (Steinerkirchen), dringt er 7

Klafter tief in den Boden und verwandelt sich in eine G o l d k u -

g e l , welche von Jahr zu Jahr um eine Klafter höher steigt und

so nach 7 Jahren wieder an der Oberfläche der Erde erscheint.

— Andere stellen sich den Donnerkeil als eine S t e i n k u g e l 2)

vor, durchsichtig wie Glas, welche 9 Klafter tief in den Boden

eindringt und nach 9 Jahren wieder zum Vorschein kommt. —

Noch andere meinen darunter einen g r o s s e n S t e i n , der 9

Klafter tief eindringt und von Tag zu Tag um 1 Klafter aufwärts

steigt, bis er am 9ten Tage wieder in den Himmel zurückfliegt. 3) —

2) Das e r s t e G e w i t t e r im Jahre. Vor allem b e -

s t i m m t es Z a h l , S t ä r k e und G a n g der ü b r i g e n .

Fällt es in die Zeit des aufnehmenden Mondes, so sind viele und

starke Gewitter zu besorgen und umgekehrt. — Wo das erste

') Dieser Ausdruck beweist schlagend, dass vieles von Donar auf Petrus
als den ersten der Apostel übergegangen sei. —

2) Diese Vorstellung erklärt sich aus der Auffassung des Gewitters als
»Kegelseheibens.« Die Kugel vertritt Thors Hammer, die Waffe, womit
er die Riesen bekämpft. —

3) Thors Hammer, Miölnir, kehrt von selbst in des Tiottes Hand zurück.
Dass der Donnerkeil- oder Kugel oder Stein 7 oder 9 Jahre oder Tage
braucht, um wieder zum Vorschein zu kommen, beruht ebenfalls auf

altmythicher Vorstellung Die 7 oder 9 Jahre oder Tage sind die Win-
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Wetter im Frühjahr hingeht, dorthin gehen alle bis Sonnenwenden ;

erst von Sonnenwenden an schlagen sie wieder eine andere Rich-

tung ein. —

Früher Donner, später Hunger. — Beim Herannahen des

ersten Gewitters, oder wenn es das erstemal im Jahre donnert,

wälzt man sich auf dem Erdboden, oder legt sich rücklings auf

die blosse Erde. Man bleibt dann vor Kreuzweh ') verschont.

— Wer, wenn es das erstemal im Jahre donnert, einen Baum

schüttelt, der wird über die Massen stark. —

3. Wie man G e w i t t e r v e r a n l a s s t , h e r b e i z i e h t ,

a u f h ä l t , oder den B l i t z a u f s i c h l e n k t . — Als unter

Kaiser Joseph II. das erstemal »vermessen« wurde, sagte das Volk

heftige Gewitter voraus, weil man der »Erde keine Ruhe lasse.«

Andere erzählen, die fürchterlichen Gewitter jenes Jahres seien von

dem Volk als eine Strafe Gottes für diese Beunruhigung der Erde,

angesehen worden.

Ein Gewitter zieht es herbei (Munderfing), wenn man die

Egge umgekehrt, d. h. mit den Zähnen nach oben, ausserhalb

der Dachtraufe liegen lässt. —

Eben so glaubte man (Weyer) von ungedeckten Kegel-

stätten, dass sie gefährlich seien, weil sie die Gewitter heranzögen. 2)

Wenn man an einem Freitag ein frisches Hemd anzieht,

und es kommt zufällig ein Donnerwetter, so kann dieses nicht

vorbei. —

termonate, die Zeit, wo es in der Regel keine Gewitter gibt. Unsere

Goldkugcl bestätigt von neuem, was oben a, 5, feuriger Drache, von dem

Gold als Naturbild des Blitzfeuers behauptet ward. —

') Ich denke an Thors Hammer, dessen Form der eines Kreuzes ziemlich

gleicht. Sich auf dem Erdboden wälzen, welchen des Gottes geheiligter

Hammerwurf, gleichsam wieder neu geweiht, verjüngt hat, bewahrt vor

»Kreuzweh.« —
2) Sie sind den Blicken der Donnerwolke, des Donnergottes frei ausge-

setzt ; er erblickt in dem Spiele eine freche Nachäffung seines Thuus. Das

von der Egge Gesagte beruht wol auf einer ähnlichen Vorstellung. —
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An einem Freitag soll man weder Wäsche bleuen, noch ein

frisches Hemd anziehen; sonst erschlägt einen der Blitz. —

Anderswo : wer an einem n e u e n Freitag ein frisches Hemd

anzieht, den trifft der Blitz. Zieht er aber bei herannahendem Ge-

witter das Hemd aus und wirft es in einen Bach oder überhaupt

in ein Wasser, so fährt der Blitz dahin. •) —

Am Sonnenwendetag soll man nicht nähen ; sonst trifft der

Donner den, der das Kleidungsstück an hat, woran an diesem

Tage genäht wurde. —

Der Blitz schlägt auch ein, wenn man Aschentücher mit dem

»Waschbloi« schlägt. —

Der Thurm von Arbing ist nicht ausgebaut, d. h. er hat

keine Kuppel, sondern ist nur eingedeckt. Die Leute sagten einst,

es leide keine Kuppel, und wenn man eine aufsetzte, schlüge der

Blitz ein. —

Zwei Männer in der Gosau wurden vor einigen hundert Jahren

in dem Gosauerspitzengebirg von einem heftigen Gewitter über-

fallen. Da verliess den einen der Mutb, und er sprach: »Mir

wird angst und bang; ich glaube, wir werden vom Wetter er-

schlagen.« Der andere erwiederte : »Sei doch nicht so zaghaft;

ich heiss Peter und schmeiss aufs Wetter!« Doch kaum hatte er

ausgesprochen, so traf ihn der Blitzstrahl , und er war auf der

Stelle todt. 2) Seitdem heisst der Kogel, über den der Blitzstrahl

herabfuhr, der Donnerkogl, und der, welchem sie zugingen, der

Peterskogl. —

4) Wie man insbesondere S c h a u e r w e t t e r v e r a ni a s s t.

Schauerwetter sind zu erwarten (Altmünster), a) wenn eine Wöch-

') Der Freitag berührt sich mehrfach mit dem Gewitter; es liegen dabei

wol Vorstellungen von der Verbindung zu Grunde, in welche Frigg,

Frîa, von welcher schon im 4. Jahrhundert der 6. Wochentag den Na-

men erhielt, mit dem Donnergott gebracht ward. —
2) Hier scheint der alte Donnergott über die auf den christ). Apostel ge-

setzte Zuversicht ergrimmt zu sein. — »Schmeiss aufs Wetter« , ist wol

doppelsinnig aufzufassen, einmal als Ausdruck der Geringschätzungi jedoch

auch als Akt, Thun des Donnere/s. —-
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nerin zu früh hervorgeht, oder wenn es gar an einem Freitag,
besonders an dem Karfreitag geschieht: b) wenn an einem Freitag
»geblödert« wird ; c) wenn man an Frei- oder Samstagen abends
jauchzt oder Tanzlieder singt ; d) wenn nach Georgi Flachsarbeit
verrichtet wird; e) wenn man vor Georgi Leinwand bleicht, oder
die Bleichtücher auch nur auf grünem Wasen ausbreitet. ') —

Auch schäuerts, wenn nach Georgi noch »Agng« 2) auf die
Felder kommen ; wenn Samstags nach dem Feierabendläuten, fer-
ners so lange als Christus im Grabe liegt, dann an den Bittagen
und an Christi Himmelfahrtstage Wäsche geblödert wird. Anderswo :
Sonntags' soll nach 2 Uhr nicht mehr gewaschen, noch gesponnen
und eingespannt werden. — Auch wenn Sonntags die Sensen ge-
schärft werden, setzt es Schauer ab. Eben so, wenn der Bauer
zu Acker fährt und auf der Egge einen Stein liegen hat. -— Wenn
die Leiche eines Menschen, der sich selbst erhenkt hat, im Got-
tesacker begraben, ja auch nur durch die Felder geführt wird.

') In alter Zeit hat man sogar, so heisst es, solche Leinwat weggenommen

und verbrannt. Hätte man es nicht gethan, ware ein grosses Sterben

unter die Leute gekommen. Der Vorgang des Waschens erscheint, mit-

einbezogen das Bleichen der Leinwand und das Anziehen des frischen

Hemdes, so wie Nähen und Flicken mit Gewitier und Blitz in Verbindung.

Das Blödern der Wäsche insbesondere, wozu der Waschbloi dient, an

den sich auch sonst mancher Brauch und Glaube knüpft, konnte leicht

als Abbild des Gewitterprozesses am Himmel gedacht werden. Die nassen

Tücher sind die Wolken, der Waschbloi der Hammer Thors, die Schläge

damit tönen wie Donnerrollen; die wegspritzenden Tropfen glänzen in

der Sonne wie Blitzfunken. Die irdische Leinwand darf daher nicht ge-

bleicht werden, bevor es nicht die himmlische, die Wolken-Leinwand wird.
2) Die kleinen Stachel, welche beim Schwingen von dem Flachs abfallen.

Stets knüpfen sich an die Verspätung der häuslichen und ländlichen Ar-

beiten Strafen oder dgl. Ist die Flachsarbeit bis Georgi nicht vollendet,

so schauert es. Zu Bartholomäus soll man weder mehr Heugras noch

Halme sehen, sonst etc. etc. Wer nach Maitini noch zu Acker fährt,

führt sein Weib ein. Es bestätigt sich also an Heu- , Getreide- und

Flachsarbeit. —
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Schon die Thatsache, dass sich jemand in der Gegend henkt, er-
füllt mit Besorgnis vor einem Schauerwetter. —

Im vorigen Jahrhundert wurde ein Verbrecher gehenkt, ohne
dass er sich bekehrt hätte. Eine Menge Zuschauer waren auf dem
Richtplatz zugegen. .Da rief er: »Wart's ös, ih wiil mich' heu"t
scho~ noh an enk röchn!« Darauf bestieg erden Galgen und starb.
Aber schon stieg ein fürchterliches Ungewitter vom Westen auf
und brach so schnell aus, dass nur die, welche zunächst wohnten,
noch die Häuser erreichen konnten. Alles Getreide, selbst das
junge Obst und das Gras, wurde in Grund und Boden geschlagen.

5) W e 11 e r 1 ö e h e r. ') Auf dem Bleckenstein befindet sich
ein See, von dem es hiess, wenn man einen Stein hineinwürfe,
entstünden Sturm und Unwetter. — In der Nähe von Pernsteiu
ist ein Loch, das geht tief in die Erde hinab. Wirft man einen
Stein hinunter, bricht ein Unwetter los. Buben, welche davon ge-
hört hatten, machten einst aus Vorwitz und Muthwillen den Ver-
such. Doch ehe sie noch ihre Wohnung, welche gar nicht weit
entfernt war,e rreichfen, war das Ungewitter schon los. — Wenn
man in das Zagellauerloch ( Gosau ) einen Stein wirft, wird schlechtes
Wetter. Dasselbe heisst es auch von einem andern Loch in der
Nähe desselben, das senkrecht in die Tiefe abspringt und schlechthin
das Wetterloch genannt wird. — Die >-Wödalukn« stehn im Ge-
birg ( Windischgarsten ) in grossem Ansehen ; wirft man einen
Stein hinunter, so steigen alsobald Nebel und Wolken auf, und
ein heftiges Ungewitter bricht los. —

6) W e t t e r m a c h e n o d e r e r r e g e n . Wenn man ein
Gewitter erregen will, so nimmt man Bröselein von dem Kothe
der an einem Pfluge klebt, womit man Samstags nach Feierabend
gearbeitet hat, und wirft sie mit einem gewissen Spruche rück-
lings über den Kopf. —

') Der »Heiwinkel« liicss ebenfalls Wetterloch. Noch sagen wir: Das

Gewitter steigt herauf. See oder Loch sind als irdisch lokalisirter Wol-

ken - Gewittersee zu fassen. Das Steine Hinabwerfen ist, nach Schwartz,

eine rohe Nachahmung der Art und Weise, wie dort oben beim Rollen

der Donnersteine Regen gemacht wird. —
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7) G e m a c h t e oder H e x e n w e 11 e r. Wetter erregen

vorzugsweise die Hexen; man nennt solche Wetter »gemachte;«

es sind gewöhnlich Schauerwctler. Ein Zejchen, dass eine Hexe

das Wetter gemacht hat, ist es, wenn sich in den »Riseln« Haare

befinden. f) —

Auch Zauberer sind es im Stande. Ein Inquisit (Krems-

münster Archiv, Urgicht eines Verbrechers, der sich dem Teufel

verschrieben) sagte unter anderm aus, dass er mittels »eines

schwarzen Pulvers aus Menschenbeinen«, indem er davon ins Was-

ser warf, ein »Schauerwetter gemacht habe, so das liebe Getreide

zerschlug.«

8) A b w e h r g e g e n d a s E i n s c h l a g e n . Wo ein

Schwerkranker liegt, so lange die kleinen Kinder schlafen und

die Schwalben im Haus bleiben, hat man kein Einschlagen zu

fürchten. —

Um das Einschlagen zu verhindern, legt man unter den

Dachfirst ein » S p e i s p f i n g s t a g - E i , das am Gründonnerstag

gelegt worden ist. Um seinen Zweck zu erfüllen, muss es unge-

färbt bleiben und am Ostersonntage geweiht werden. 2) Anderswo

heisst es nur: ein Ei, das am Antlasspfingstag 3) in die Sonne

') Die Hexen wurden bekanntlich mit fliegendem, zerzaustem Haar gedacht.

Noch sagt man von einer Weibsperson, deren Haar verworren hin und

her flattert, sie sehe aus wie eine Hexe. Man erinnere sich der Ausdrücke

»Wetter-und Blitzhexe,« welche oft scherzhaft und schmeichelnd gebraucht

werden, und halte dazu, dass die goldenen Haare der Gemahlin des Ge-

witfergottes Thôr, der Sif, auch als die Blttzesstrahlcn gedeutet werden.

Es heisst ferner von ihr, dass sie die schönste aller Weiber war. Aus-

drücke nun, wie verliebte Hexe; sie hat ihn völlig behext u. s. w. sind

noch üblich. Siehe Pflanze, Widerton. —
2) Die rothe Farbe ist die des Donner- oder Blitzgottes; daher darf das

Ei nicht gefärbt werden. —
8) Gründonnerstag.
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gelegt worden, ist gut gegen das »wild Feur.« Auch ein am

Karfreitag gelegtes Ei wird hie und da genannt. *) —

Auch gewisse P f l a n z e n wehren dem Einschlagen. —

Wenn man unterwegs in ein Wetter kommt, stehe man unter

einer H a s e l s t a u d e unter; da schlägt kein Blitz ein, weil u. 1.

Frau sich unter eine solche Staude geflüchtet hat, als sie übers

Gebirg gieng (sehr häufig.) Man nimmt daher auch während

eines Gewitters ein Haselreis in die Hand, steckt solche, wenn

ein Gewitter naht, an die Fenster. — Auch das J o h a n n e s -

k r a u t , kreuzweise an Fenster und Wände gesteckt, hilft gegen

das Einschlagen. — Endlich wird, damit der Blitz nicht einschlage,

auf den Dächern » H a u s w u r z oder H a u s r a m p f « gehegt. 2)

— Wo viele B r e n n e s s e l n stehen, da schlägt es ebenfalls nicht

ein. — Die B i r k e n r e i s e r , welche man am F r o h n l e i c h -

na m s t a g e (von den 4 S e g e n s t ä t t e n ) mit nach Hause

bringt, schützen nicht minder. Man steckt sie in die Fenster und

wirft sie, wenn ein Gewitter kommt, ins Feuer. —

Wenn es hagelte (Weisskirchen) lief der Bauer um die

Egge und legte sie mit aufwärts stehenden Zähnen in den Hof;

die Bäuerin aber sputete sich, die »Ofenschüssel« (Holz, worauf

das Brot eingeschossen wird 3) in den Hof hinaus zu werfen. —

Unter einem sei hier bemerkt, dass Höfer II, 297, das »Ofenschüs-

sellaufen,« ein Wettrennen zu Fusse, erst 1757 und 1759 wegen

ärgerlicher Entblössung des Leibes und » v e r s c h i e d e n e r

a b e r g l ä u b i s c h e r D i n g e « obrigkeitlich abgeschafft wurde.

J) Das Ei ist als Naturbild des Gewitters aufzufassen, welches in der Wolke,

der Schale, (Klar und Dotter) Regen und Blitz birgt. Auch ist oder

sind die Tage bedeutsam, an denen das Ei gelegt wird, das bis in die

kleinsten Züge bedeutsame Räthsel von dem Ei lautet: »Zu Weissen-

berg in Dum (Dom) da wächst eine g e l b e B l u m ; Wer die gelbe

Blum will habn Muss zu Weissenberg den Dom e i n s c h l a g n . « Statt

Weissenberg hört man auch Weissenburg und statt Dom T h u r m . —

*) Siehe davon P f l a n z e .
3) Siehe das Feuer, 1, vom Backen Gesagte. —
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Die Bergbauern ( Kremsmünster ) warfen während eines Ge-

witters S t ü h l e und T i s c h e in den Hofraum, jedoch so, dass

die F ü s s e a u f w ä r t s sahen. * ) — Auch die E g g e ward, wenn

ein Gewitter am Himmel stand, zum Schutz vor dem Blitz, mit

den Zähnen n a c h o b e n s c h a u e n d , vors Haus ins freie

gestellt. —

9) À b w e h r gegen den S c h a u e r insbesondere. In wel-

cher Pfarre auch nur E i n e W ö c h n e r i n ihre Zeit genau hält,

dass sie nämlich in den 6 Wochen nicht unter freien Himmel

kommt,, sondern inner der »Dachtropfn« bleibt, in der kann es

nicht schauern. —

Lange glaubte das Volk daran, dass manche G e i s t l i c h e

die (auf rechtem Wege erlangte) Macht hätten, Schauer abzu-

wehren, und nannten solche » s c h a u e r f e s t . « In Schartenberg

soll einmal ein Pfarrer gewesen sein, der konnte sogar regnen

lassen ; freilich, fügte der Erzähler, bescheidener schliessend, hinzu,

freilich nur ganz kurze Zeit. —

Am Palmsonntag steckt man, um Schauer abzuwehren, ge-

weihte P a l m b u s e h e n in die Getreidefelder. Einige schreiben

das Johannes - Evangelium 3 mal »--ab, binden je eine Abschrift an

einen Palmbuschen und lassen sie weihen, um sie in die 3 Felder zu

stecken. — Auch das am K a r s a m s t a g am geweihten Feuer

angebrannte H o l z wird gespalten und die Späne kreuzweise in

die Felder gesteckt, und zwar entweder an diesem Tage selbst,

oder dem der Kreuzerfindung. — Auch die Kohlen, welche man

von dem geweihten Feuer mitnimmt, und die Ostereierschalen ge-

braucht man auf ähnliche Weise, ja hält sie fast noch für wirksamer. —

Man nimmt 3 Haselzvveige, 3 Karfreitag - Eier und etwas

Ghrisam, lässt es am O s t e r s o n n t a g neben Eiern und Fleisch

mitweihen, geht von der Weihe sogleich hinaus und gräbt dieses

G e w e i h t e während des Hochamtes zu 3 Theilen in jedes der

3 Felder unter Gebet ein und zwar auf der Wetterseite. —

*) »Der Herrgott wirft im Himmel, horte ich als Kind -während eines Ge-
witters sagen, Tisch' und Stuhl' um.« —

Mus. Jahr. Ber. XXIL K
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Andere vergraben, wenn ein Gewitter daher zieht, welches

Hagel zu bringen scheint, in die 4 Ecken des Feldes je ein Ei. —

Um Weissenberg stehen noch einige Kreuze, welche fol-

gende Form haben : J H t _ Das Volk erzählt davon: »Als einst

Jahr auf Jahr Schauer die Ernte vernichteten, schickte die Ge-

meinde 3 Männer nach Rom. Der Papst sollte Rath schaffen. Er

wies sie an, im Umkreis von einer halben Stunde zur andern, je

3 Kreuze und zwar im Dreiecke ') zu setzen, und gab ihnen

etwas Geweihtes mit, das mit und in den Kreuzen in den Boden

sollte eingerammt werden. Heimgekehrt zimmerten sie die Kreuze,

zersägten und höhlten sie ein wenig aus, gaben das Geweihte

hinein u. s. w. Nun sind aber diese S c h a u e r k r e u z e bereits

alt geworden, und doch getraut man sich nicht, sie aus dem Boden

herauszunehmen. 2) —

Wenn es ein »Rislwetter« hat, (Altmünster) so nimm das

T i s c h t u c h , b r e i t e es auf freiem Felde aus und sage: »Da

-gehört die Gottesgabe drauf und nicht das Teufelsgeschmeiss.« Al-

sogleich hört es zu riseln auf. —

10) » W e t t e r l ä u t e n . < r Am wirksamsten jedoch, beson-

ders gegen gemachte Wetter, galt das Wetterläuten. Das Läuten

begann, wenn das Gewitter herankam, und es wurde damit erst

aufgehört, wenn sich dasselbe völlig verzogen hatte. Noch jetzt

heisst es (Kremsmünster), das Zeichen zum Gebet soll noch bei

»scheinender Sonnea geläutet werden; anderswo, mit dem Wet-

terläuten solle noch begonnen werden, »bevor's d'Sun' facht.« Manche

-Glocken, was jedoch nicht von der Grosse abhieng, hiessen be -

sonders kräftig oder » h o c h g e w e i h t . « Die Glocke von St.

Radegund z. B. hatte eine höhere Weihe als die übrigen der Um-

gegend und trieb die Wetter alle Burghausen zu oder ins Gebirg.

Auch die Taxlberger Glocke galt als solche. Weil der » g r o s s e

') Siehe Feuer, 2. Dreizack. —-
2) Auch in der Wetterau trifft man solche Kreuze. Allgem. Zeit. 185 7,

Nr. 58, S. 922, —
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Hund« •) (die grosse Glocke) zu Rainbach so gebellt habe, ge-
stand eine Hexe, welche als Wettermacherin verurthcilt ward, sei
sie nicht im Stande gewesen^ das Wetter nach Rainbach hinzu-
bringen, wie sie es doch im Sinne gehabt hatte. — Die Gschwandt-
ner Kirche besass ebenfalls eine sehr hochgeweihte Glocke, welche
frühe genug geläutet, jedes Hexenwetter ver- oder zertrieb. Sie
hiess »Katharina.« Vor etwa 100 Jahren trieb in der Gegend eine
gefürchtete » Wetterhexe« ihr Unwesen. Einst wollte sie den
Gschwandtner, Kirchhamer und Vorchdorfer Bauern aus Rache ein
Unwetter über den Hals schicken, Schon war der westliche Him-
mel kohlschwarz überzogen, blutrothe Blitze zerrissen auf Augen-
blicke das Gewölk, und ein heftiges Sausen in den Lüften ver-
kündete Hagel. Der Teufel sprach da zur Hexe: »La dâ schlaun,
dass dâ's Kâdârl not firkimmt!« Aber die Gschwandtner Bauern
hatten schon das Glockenseil in den Händen und zogen nach Lei-
beskräften. Da stürzte die Hexe aus den Wetterwolken herab
kopfüber auf eine Drillingesche; 2) man fand sie mit zerschmet-

J) Schwartz in seinem bereits genannten Werke spricht davon, dass man

den Donner, indem die neuen christlichen Anschauungen sich in der Auf-

fassung der Natur in neuen Formen ablagerten, als ein himmlisches Glo-

ckengeläut auffasste, und weil dieses dem Unwetter ein Ende zu machen

schien, schrieb man auch dem irdischen Glockengeläut einen derartigen

Einfluss zu. Der Ausdruck »grosser Hund« aber, der Hund ist Natur-

bild des Sturmes, und die Meinung, dass selbst das Zeichen zum Gebet

noch bei scheinender Sonne soll gelautet werden, modifiziert meine An-

schauung etwas. Mir wird das Glockengeläute ein Abbild des Sturm-

liedes ; der Sturm zertheilt, zertreibt selbst manchmal das Gewitter. Selbst

der Ausdruck »Sturmläuten«, mit allen Glocken stürmen kann hieher

gehalten werden. Hiezu stimmt, dass St. Radegund 2 Wölfe als Attribut

hat, die Taxlbergerkirche zu Ehren des hl. Nikolaus gebaut ist, und Ni-

kolaus ist ein Wasser- und Windpatron, dass die Kirche von Gschwandt

die hl. Katharina als Patronin hat, welche wir wol auch mit dem Wind

in Verbindung bringen dürfen. —
2) Eine Esche, deren Stamm etwas über dem Stock sich dreifach theilt.

Drillingsesche ist selbst ein Naturbild der Gewitterwolke, aus der eben

der Blitz fährt. —

5*
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tcrtem Schädel und wild zerrauftem. Haar. Das Wetter, aber zog
unschädlich vorüber; nur hie und da fiel ein »Risi,« worin ein
Hexenhaar steckte. —

Einstens stand ein Gewitter lange, lange über der Linzer-
stadl ; es wollte gar nicht weiter, trotzdem dass in sämmtlichen
Kirchen und Klöstern mit allen Glocken geläutet wurde. Verstän-
dige Leute erklärten sich die Sache damit, das Wetter sei zwi-
s c h e n die vielen geweihten Glocken gekommen und habe nicht
mehr ausgekonnt; es musste sich völlig entladen und von selbst
wieder enden ') (Unteres Mühlvierll.) — Sonderbar genug gieng
unter dem Volke auch die Meinung, es gäbe Glocken, deren Ge-
läute die Wetter herbeizöge. (Traunviertl. ) —

11) »Wet te r s chi e s se n.« In Voitsdorf wurden einst,
alte Leute denken es noch, Polier losgebrannt, um das Wetter
zu »zerschiessen.« Anderswo ward erzählt: »Es ist noch nicht
so lange her, dass die Bauern mit geweihtem Pulver in die Wetter
schössen, um die Hexen zu treffen, welche, getroffen, todt aus den
Wolken herabstürzten. Nach einer anderen Version verloren sie
nicht das Leben, sondern nur ihre Zauberkraft. —

Namentlich bediente man sich der in 1. erwähnten Stein-
kugeln, um in »gemachte Wetter« und die in diesen schwebenden
Hexen mit Erfolg zu schiessen. 2) —

J) Von dem Sturmliede, und als dessen Abbild erschien mir das Wetter-

läuten, lieisst es im Liedc von der Gudrun, dass Wurme und Fische

ihre Fährte Hessen, nicht im Grase giengen, nicht im Wasser flössen. —
2) Jedenfalls eines im Verhältnis späteren Ursprungs. Doch ist es leicht

begreiflich, dass das Schiessen aus Feuergewehren vor allem leicht als

irdische Wiederholung des im Gewitter am Himmel stattfindenden Vor-

ganges erscheinen konnte. Damals erschien es noch dem ganzen Volke

so; heut zu Tage sagt höchstens ein Dichter, Hebel: »Es donnert überall,

erst heimlich, mählich laut, wie dazumal, als anno 66 der Fransos so

graus geschossen hat.i Die Steinkugel schien somit eine aus himmli-

schem Geschütze abgeschossene Kugel. In Körner lesen wir »von einer

schwarzen Wolkenschanze, aus deren dunklem Schooss Feuerkugeln

sprühn.« —
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12) a W e t t e r s e g e n , « oder Segen gegen Ungewitter.

Auf einem gedruckten, dem Schreiber vorliegenden Zettel befinden

sieh zuhüchst 4 kleine Holzschnitte, die vier Evangelisten darstel-

lend; sie schliessen einen kleineren des hl. Donalus J) ein. Dar-

unter steht : »0 ihr 4 heiligen Evangelisten und heiliger Donate

bittet für uns zur Zeit des Ungewitters und beschützet uns für

Blitz, Donner und Hagel. Jesus von Nazareth, ein König der Ju-

den, bewahre uns vor allem Uebel des Leibes und der Seele.

Amen. — Darauf folgt das Gebet oder der Segen selbst, dessen

Mitlheilung nicht ervvähnenswerth ist , und den Beschluss macht

ein Bericht über den Ursprung dieses Segens. — Der Zettel ist

gedruckt: Steyer, bei Gregori Menhardt. —

Auch, wo der » K o l o m a n h i - B r i e f « 2) aufbewahrt wird,

schlägt das »wild Feur« nicht ein. —

13) « W e t t e r g s e g n e n . « Ein Schulmeister in Wolfseck

konnte die, Wetter «gsegnen;« er «gsegnete« sie meist nach

«Sehwana.« Er ging nämlich mit einem alten, hölzernen Kruzifix

vor die Hausthür und machte damit, indem er einen gewissen

Spruch hersagte, Kreuze in die Luft. Die »Sehwana« führten öfter

als einmal über ihn darob Klage.

14) « W e t t e r b a n n e n . « Nur wenige (oberes Mühlviertel)

wissen «och von der Kunst des Welterbannens ; die Anwendung

geschieht gar nicht mehr. Der Bauer begab sich nämlich, war

ein Wetter im Anzug, auf seinen Grund, schlug daselbst einen

') Schon der Name Donatus, Douât malmte das Ohr des Volks ao Donner.
2) Ich weiss annoch nichts anderes, den h. Kolomaim betreuend, mitzu-

theilen, als dass in einem necrolog. antiqiium unseres Stiftes, das wahr-

scheinlich um d. J. 1250 angefangen wurde, am 12. Oktober nur Ko-

lomann ohne Maximilian als Tagesheiliger eingetragen ist. Züge aus

seiner Legende, welche mir nicht unbedeutsam scheinen, sind, dass der

Heilige Enten zähmt, und dass ein dürrer Baum, woran er gebunden

wird, grünt und blüht. —
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Pflock fest in die Erde und ging, eine Bannformel hersagend,

dreimal um ihn im Kreise herum *). —

15) « W e t t e r wenden.« Gerichtsakten, Scharnstein 1684.

Der Zauberer nahm, so oft er ein Wetter wendete, jedesmal sei-

nen halben Pergamentbogen, der mit gewissen Zeichen und Cha-

rakteren beschrieben war, und zeigte ihn dem Ungewitter, »alsdann

es sich in die 4 Theile der Welt zerschlagen und zu Wasser hat

werden müssen.« Er sagte zugleich aus, dass es auf solche »ge-

wendete« Gewitter jederzeit 3 oder 4 Tage regne. —

16) R e d e n s a r t e n . Dos sând lauta Wassâstroah 2). — Dos

is nur à gmachts Wodâ. —

E. Thiere.

Voraus gehe die Bemerkung, dass in den Abschnitten E, F

und G das in die volksmässige Heilkunde 3) Einschlägige unter

einem angeführt wird.

a) »Weisende Thiere.« Als solche kommen unter den lau-

fenden in Sage und Legende vorzüglich O c h s und H i r s c h vor.

Als ein Bauer, der eben so fromm als reich war, im

Sterben lag, trug er es aus, dass ein Theil seiner Hinterlassen-

schaft zum Bau einer Kirche verwendet werde. Die Stelle, wo

der Bau sollte aufgeführt werden, bestimmte er selbst. Er befahl

nämlich, wenn er todt wäre, seinen Leichnam auf einen mit

O c h s e n bespannten Wagen zu legen ; wo die Thiere von selbst

*) Wol ein uralter Brauch, ebenfalls einen vermeintlich himmlischen Vor-
gang nachahmend. —

2) Siehe 5 ; daraus erklärt sich diese bildliche Redeweise. —
3) Was insbesondere die Pflanzen betriltt, habe ich aus »Höfers etymolo-

gischem Wörterbuch der in Oberdeutsehland, vorzüglich aber in Oester-
reich herrschenden Mundart,« Linz, 1815, was für meinen Zweck passend
erschien, mit Angabe der Quelle entnommen. —
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stille hielten, da sollte die Kirche erbaut werden. Es geschah,

und an der Stelle erhob sich die Kirche «Allerheiligen« (unteres

Mühlviertl). —

Den von der Ens ausgeschwemmten Leichnam des heiligen

Florian ') liess die hl. Valeria, um ihn an sicherer Stätte beizu-

setzen, von einem Gespann O c h s e n weiter führen, indem sie

die Thiere in der Richtung gehen liess, welche sie selbst ein-

schlugen. An der Stelle, wo das Gespann, trotz der bereits zum

drittenmal wunderbar erhaltenen Tränkung, nicht mehr vom Flecke

zu bringen war, da wurde der heilige Märtyrer bestattet.

Es war einmal ein grosser Sünder, der schon lange nicht

mehr gebeichtet hatte; endlich ging er in sich und beichtete. Doch

ein Priester nach dem andern verweigerte ihm die Lossprechung ;

endlich fand sich einer, der ihn lossprach, doch unter der Be-

dingung, dass er sich lebendig in eine K u h h a u t einnähen und

so nach R o m fahren lasse. Es geschah; aber auf dem Wege

starb er, und die Würmer frassen seinen Leichnam. Als der

Wagen in der heiligen Stadt einfuhr, fingen alle G l o c k e n von

selbst zu läuten an, weil er ein Heiliger war. (Mühlviertl '*).

In der Sage von der Gründung Kremsmünsters weist ein

H i r s c h mit brennenden Lichtern auf den Geweihen dem Bayern-

herzog Thassilo die Stelle, wo er den Leichnam seines Sohnes

bestatten soll. Er weicht nicht von dem Flecke, bis Thassilo eben

sie erwählt hat. —

Die Entstehung der Kirche »Maria Falsbach« bei Gunskirchen

schreibt, wie die Legende erzählt, sich davon her , dass ein un-

gewöhnlich grosser H i r s c h , der ein Muttergottesbild in den Ge-

weihen trug, den Falsbach herabschwamm. Wo er das heilige

Bild am Ufer absetzte, ward eine Kapelle erbaut, welche sich, da

•) Die Legende erzählt, dass diess trotz des umgehängte» Mühlsteines ge-

schah. Der Leichnam des Heiligen sollte also in der nassen Tiefe ver-

senkt b l e i b e n . —
2) Die Seele, der Lufthaueh, entschwebt in der Kuhheit, der Wolke, nach

Rom, in den Wolkenhimmel. —
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immer mehr andächtige Beter und fromme Spenden zuströmten,

bald in eine Kirche verwandelte.

Die Steinbacher Kirche (am Attersee) ist eine der ältesten

im Lande. Sie sollte etwa eine halbe Viertelstunde bergaufwärts

erbaut werden. Alles war dort schon zum Bau hergerichtet, das

Bauholz ausgehackt u. s. w. Nachts aber kamen V ö g e l , einige

nennen K r ä h e n , andere S c h w a l b e n , und trugen die «Haek-

schaiten« an die Stelle, wo die Kirche noch steht.

Z u g l e i c h erzählt sich das Volk, dass die Kirche ursprüng-

lich ein Heidentempel gewesen ist '). —

Auch der A m e i s e muss hier eine Stelle vergönnt werden.

Das Gnadenbild von Adelwang hiess einst auch : »Unsere 1. Frau

am Ameishaufen.« Es wurde nämlich im 17. Jahrhunderte, in

der Erde vergraben, in einem »Schwarzameishaufen,« von neuem

aufgefunden. Die Ameisen liessen sich auch, nachdem man die

Statue auf ein Postament von Stein gesetzt hatte, nicht vertreiben,

sondern führten darum, jedoch ohne die Statue selbst zu berüh-

ren, einen neuen Bau auf. Sie verloren sich erst dann, als das

Gnadenbild wieder an seine alte Stelle auf dem Hochaltar kam.

In einer eigentümlichen Beziehung zu Kirchenbauten steht

der W o l f . Der hl. Wolfgang 2) sandte nämlich dem Teufel, der

ihm ein Kirchlein gebaut und sich dafür die Seele des ersten

') Ueberhaupt scheinen die Gegenden um den Gmundner- und Attersee

reich an solchen Erinnerungen, und detaillirte Mittheilungen wären sehr

wünschenswert!]. —
2) Der hl. Wolfgang und seine Legende enthält auch sonst vieles Beach-

tungswerthe. Er drückt dem Berge, gegen den er sich stemmt, die

Spuren von Kopf, Rücken und Armen ein; h ie und da im Lande gibt

es Wolfgangssteine, denen der Betende seine Knieespuren einprägte. Der

Stein, auf dem er Rast hält, wird weich wie Wachs etc. — Mittelst

eines Beilwurfes bestimmt er die Stelle, wo er eine Kirche bauen will. —

Wie es wol an sich klar ist, kommt hier die fromme Sage nur in so-

fern, als Thicre etc. damit in Bezug stehen, zur Vertretung, und auch

da nur in den wesentlichsten Zügen. —
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Wallfahrers ausbedungen hatte, statt eines Mensehen einen Wolf,
als ersten Besucher. —

Aehnlich lautet folgende Sage. Die Waldburger Pfarrkirche
(unteres Mühlvierll) hat 2 Seitenaltäre. Auf einem befindet sich
(oder befand sich doch) ein altes Gemälde, welches die Einweihung
der Kirche vorstellte. Der Bischof, von dem Maurermeister und
dem Grundbesitzer begleitet, geht einer schwarzen Figur, dem
Teufel, entgegen; vor ihnen läuft ein « Hauswolf, •< (eine Art Wolfs-
hund) der. einen Brief (die Verschreibung an den Teufel) um den
Hals gehängt trägt; darüber fliegt ein Hahn. Links neben dem
Altar ist unten eine vergitterte Oeffnung, durch welche der Sage
nach der Teufel ausfuhr, und die sich durchaus nicht zumauern
lässt. Der Teufel hatte sich nämlich dem Maurermeister anheischig
gemacht, die Kirche zu bauen, unter der Bedingung, dass der
erste, welcher die Schwelle des fertigen Baus übertrete, sein ge-
höre. Als nun die Kirche ausgebaut war und die Weihe sollte
vorgenommen werden, nahm man, um den Bösen um seine Beute
zu betrügen, einen Hahn mit, der aber, als hätte er die Gefahr
geahnt, in die Höhe flog und so das Leben rettete. Da gab man
ihm den Hund preis, welchen der Teufel auch wirklich zerriss
und sodann durch jenes Loch ausfuhr '). —

') In der Waldburger Gegend ist vor alten Zeiten auch eine Burg gestan-

den ; sie versank aber nachher spurlos in die Tiefe. Ein Hirtenknabe

gerieth einmal auf einen Stein, und als er ihn wegwälzte, auf ein Loch,

in welches er, um die Tiefe zu ergründen, einen kleinen Stein hinab-

rollen Hess. Vernehmlich und lange hörte er ihn von Staffel zu Staffel

anschlagen, bis er endlich wieder Grund fand. An dieser Stelle, man

hat jedoch das Loch seit dem nie wieder mehr aufgefunden, geht es

zur versunkenen Burg hinab. Nach Schwartz ist die Kirche die Wolken-

burg, welche sich im Winter, aber auch in jedem Ungewitter, auflhiirmt.

Der T e u f e l im Gewitter baut also die Kirche. Der Bau wird nie ganz

vollendet, daher das Loch in der Kirche. Der Gewittersturm verhindert

oder stört die Vollendung, der Teufel fährt durch jenes Loch mit dem

Hauswolf aus. In unserer Sage fliegt selbst noch ein Hahn, ein Natur-

bild des Feuers, Ursprung!. Blitzfeuers, in die Höhe. Sieh auch Strudel-

und Wirbelsage, b. Wasser, 6. —
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b) Als Teufelsthiere treten besonders B o c k , H a s e

H u n d , K a t z e , P f e r d , S c h w e i n und R a b e auf.

B o c k und P f e r d , dem »Bösen« leibt bekanntlich der

Volksglaube einen Bocks- oder Pferdefuss, treten am auffallend-

sten als solche auf. Ein Bauer ging einst Nachts (Innviertl) etwas

angetrunken vom Wirlhshause heim. Da sagte er: «Wenn nur

jetzt ein Geisbock da wäre, auf dem ich heirnreiten könnte!« Und

sieh, schon stund der Bock vor ihm, und er , trunkenen Muthes,

setzte sich, ohne Anstand zu nehmen, auf seinen Rücken, zum

Glücke verkehrt. Denn fort ging e s , geschwinder als der Wind,

und er hätte ersticken müssen, wäre er nicht rücklings gesessen.

Als beim «Taganläuten« das Thier verschwand und er wieder auf

die eigenen Beine kam, fand er sich in einem wildfremden Lande,

wo ihn niemand verstand; selbst von der Wienerstadt, d. h. dem

blossen Namen wusste niemand. 3 Jahre brachte er auf dem

Heimweg zu !) . —

Ein junger Bursche, welcher «fensterin« oder »gâsscln« ging,

traf auf ein junges P f e r d , welches vor ihm stille stand, als

wollte es ihn zum Aufsitzen einladen. Er that's; doch nun flog

es nur dahin, so dass er schier ersticken musste. In einigen

Minuten war er so weit gekommen, dass er eine gute Tagreise

heim hatte 2 ) . —

Von 3 H u n d e n , einem grösseren und 2 kleinern, ist der

Teufel begleitet, wenn er in stürmischen Nächten jagt. Es »nimmt«

auch nicht selten die »schwarzen Hunde« aus den Häusern »mit«

zu dieser Jagd, selbst wenn sie eingesperrt und angehängt sind 3).

!) Dem Wagen, welcher in der Grünau (Kremsmünster Programm 18C0)

am Faschingsdienstag das kleine Floss führt, dient ein mannigfach her-

ausgeputzter B o c k als Vorspann. — Pferd und Bock standen in Be-

ziehung zu Wuolan und Donar, zu Sturm und Gewitter. —

*) Die zwei letzten Krziihlungcn beruhen darauf, dass nach altem Glauben

das wüthende Heer nicht selten Menschen mit sich in die Luft entführt

hat. Von demselben sind hier nur mehr Bock und Pferd übrig geblie-

ben. Der Bock ist ihm ursprünglich sogar fremd. —
3) Der Hund ist, wie bereits gesagt, Naturbild des Windes oder Sturmes.
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In H a s e ') und K a t z e 2) verwandeln sich Teufel und Hexe.

Sie treten auch in Beziehung zu der Sage von dem »Wechsel-

thaler«, den sich einst so mancher mit der Hilfe des Bösen zu

verschaffen vvusste.

Am Schiederbach (zwischen Kremsmünster und Hall) sprangen

einst auf einen Mann, der zufällig Nachts dieses Weges ging, eine

Menge gräulicher Katzen los. Da gelobte er, wenn er glücklich

heim gelangte, ein hl. Bild hieher zu opfern. Er erfüllte auch

sein Gelübde; noch jetzt sieht man das Bild an einem Baume.

Ein Mann, der Nachts heim ging, stiess auf einen « S a u -

t r e i b e r « mit 12 S c h w e i n e n 3 ) . Eine Zeit lang ging er arg-

los neben ihnen her; auf einmal bemerkte er aber zu seinem

grössten Schrecken, dass jener einen Pferdefuss habe, und in dem

nämlichen Augenblick waren auch Treiber und Thiere verschwunden.

Der R a b e 4) erscheint häufig in Sagen von Teufelsbeschwö-

rungen. Wenn der Beschwörer die Zauberformel, womit er den

Bösen herbeirief, nicht oder doch nicht schnell genug, rückwärts

lesen kann, oder mit anderen Worten, wenn er das »Abdanken«

nicht oder zu wenig versteht, so stellen sich Raben ein, welche

ihm hart zusetzen. —

» V e r w u n s c h e n e « M e n s c h e n treten besonders in Ge-

stalt von P f e r d e n auf, wobei die Farbe, weiss oder schwarz,

einen wesentlichen Unterschied macht. Jedoch heisst es hin und

wieder auch ganz allgemein, die ein lasterhaftes Leben führen,

') Der Hase steht mit dem Gewittergolte, sieh Thiere , Hase, also mit Gc-

witler und Blitz selbst in Verbindung. —
2) Von der Katze gilt es ebenfalls, dass sie ein Naturbild des Gewitters

ist. Insbesondere fahrt Freyja auf einem mit Katzen bespannten Wagen.

In Freyja ist aber dieselbe Göttin erkenntlich wie in Frigg. So berührt

sieh nun diese Göttin, von der der Freitag benannt i s t , im Element

(sieh D, 5.) mit Thorr. —
3) Das Schwein, besonders der Eber, ist ein Naturbild des Sturmes. —
4) Auf Odhinns Schultern sitzen 2 Raben, Hugin und Munin, Gedanke und

Erinnerung. —
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viel betrogen haben u. s. w., werden nach dem Tode des T e u f e l s

R o s s e , mit welchen er fürchterlich reitet und fahrt.

Auch in H u n d s - , K a t z e n - und S c h w e i n s gestalt

»gehen« lasterhafte Menschen nach ihrem Tode »um.« ••<—

c) Vierfüssige Thiere.
1) E i c h h ö r n c h e n , «Oahmândl.« Es ist ein guter An-

gang, wenn man Geschäfte halber ausgeht, und es rennt einem
ein »Oaehkatzl« oder »Oachmandl« über den Weg.

2) F u c h s . Der N a m e des Fuchses wurde, Greise denken es
noch, nicht gerne ausgesprochen; man nannte ihn : «Holzhansl, den
pfiffigen Hansl,« nach Höfer auch: »Belderer '), Hansl, Holzhund,
Preditela 2) oft heisst er auch absichtlich ganz unbestimmt, das »Laufâd,
Renmkl.« Der F u c h s wurde g e f ü t t e r t , wie man Wind und
Feuer etc. fütterte, indem man ihm z.B. Kopf und »Krebn« einer
Henne auf einen Platz im Walde legte. Eine Bäuerin in Hof-
kirchen (Hausruckviertl) ging von Zeit zu Zeit mit einem «Hefn,«
worin Futter für den Fuchs war, in den Wald , um es an einem
passenden Platz hinzulegen ; sie sagte dabei sogar einen Spruch her.

Wenn man unterwegs zufällig dem Fuchs in die Nähe kam,
pflegte man ihn gerne anzureden und zwar am liebsten mit dem
Namen » Hansl. « Man fürchtete nämlich, dass er, wenn man seinen
eigentlichen Namen nennte, ins Haus käme und sich über die
Hühner her mache. Doch wussle man auch verschiedene Mittel,
sie vor dem blutdürstigen Feinde zu schützen. Man gab ihnen,
wenn sie, als Hühnchen , das erstemal ausgetrieben wurden, eine
Fuchsleber zu fressen, oder slutzle ihnen am Faschingsonntag vor
Sonnenaufgang Flügel und Schweif. Auch gab man ihnen zu dem
Zwecke Haber zu fressen, der mit dem Blut eines während der
Karfreitagpassion gestochenen, schwarzen Lammes war besprengt
worden. — Hatte er dennoch eine Henne gestohlen, sagte man :
»GsÖgn Got, gsögn Got!« Er bekäme davon, so glaubte man,

') Belderer von Leideren, bellen.
2) Bei Prechtel dachte schon Höfcr an den Knecht Ruprecht, dessen Stelle

hier zu Lande am Niklatag der Nikolaherr vertritt. —
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einen Grausen und bliebe fortan aus. Auch zeigte man ihm den

nackten, damit er »abzeimte. « —

Zugleich war der Glaube verbreitet, dass manche Leute, be-

sonders die Jäger, den » F u c h s s c h i c k e n « könnten; natür-

licher Weise verstanden solche auch das Gegentheil. — Wenn

nachts in der Nähe des Hauses die »Fucbszöoa« ') (Allmünster)

schreit, stirbt bald jemand aus dem Hause, oder du hast sonst Unglück.

»Schau, dass dich der Holzfuchs nicht holt,» sagt man im

Innviertl zu jemanden, der durch einen Wald muss. Auch den

Kindern droht man mit dem Holzfuchs, wenn sie in den Wald

laufen wollen ; dieser erwischt und frisst sie. —

»Fuchswild, fuchsteufelswild sein. D'Fuchswildhaubn 2) aufha-

ben,« sind gewöhnliche Redensarten. Schuhevon Fuchsleder bleiben

untertags zu Hause und gehen bei Nacht aus. Von einer Höhle

unweit Grünau, der »Gugalös-, Gugâlutzkirâ« heisst es geradezu,

der Teufel habe einige Zeit darin bei Tagesweile als Fuchs

gehaust. — '

R e d e n s a r t e n . Dieweil man ön Fuchs nenntÌ dieweil

kimmt a grent. — Wo dâ Fuchs sä" Gligâ hat, da stilt â koan

Hen. — Ich bin à" ghözta Fuchs. — Der Fuchsschwanz hengt

earn auâ. — Oessn neddâ, as wie wan dâ Fuchs â Älukn facht. 3)

3) G e i s s. Sie zieht Krankheiten an sich.

R e d e n s a r t e n . A nedligö Goass. — Blangigö Goass,

Schlekgoass. — Schneidâgoass. Dreizoâh Schneider habnt VirzÖah

Pfund, So össnt â Goass ön â Halbn Virilstund. — Sist kirnt

earn s' Glik âf da' Goass gridn. —

4) H a s e . Sein Angang bedeutet Unglück. — Wenn wäh-

rend eines Begräbnisses ein Hase über den Gottesacker läuft, er-

henkt sich bald jemand aus der Pfarre.

J) Fuchsweibchen.

*) Schon die Farbe des Fuchses erinnert an Thorr. Die eben vorgeführten

Redensarten aber mahnen noch mächtiger an seinen Asenzorn, in wel-

chem er entbrennt, wenn er seine Gegner vor sich sieht. —

•) Man sagt dies von denen, welche beim Essen, z. B. als Gäste, gar zu

»gschämig« thun. —
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Wenn man am Karfreitag vor der Sonne einen Hasen schiesst,

Balg und Blut in einen neuen Hafen gibt und diesen in einen ge-

heizten Backofen setzt, bis alles verbrannt uud zu Staub gewor-

den ist, so erhält man eine »Stupp«, welche eingenommen von

Sand und Stein befreit. — Man schiesst einen M ä r z e n hasen

und taucht in den F e i s e h einen Lappen ungebleichter, rupfener

Leinwand, gibt hiezu etwas Haar von den L ä u f e n und räuchert

damit die Körperstellen, über welche sich der R o t h l a u f ver-

breitet hat. — H a s e n z ä h n e werden zahnenden Kindern ange-

hängt. Schon aus diesem Heilverfahren kann man mit einigem

Grund darauf schliessen, dass der Hase mit Thorr in Verbindung

stand. —

R e d e n s a r t e n . Döweil ma" ön Hasn nent, kirnt â grenf.

— À Ros und â Has Is an u~gliksalögs As. — Da liegt der Has

im Pfeffer. — Ein furchtsamer Has. — «Koan heurigâ Has« sein.

—• Jedn HasI Wachst sei" Grasl. —

5) H a s e l m a u s . Das Thier, besonders der Schweif, ist

zu allerhand, vornehmlich auch zu Zauber nützlich.

6) H i r s c h . Der Hirsch erlangt ein ungemein hohes Alter

oder vielmehr, er würde gar nicht sterben, wenn es nicht ge-

waltsam geschähe. Er kennt nämlich das «Kräuflein« wider den

Tod. Als einst ein Hirsch Christum den Herrn auf seinem Geweih

über ein Wasser trug, gab ihnen dieser zum Lohne die Kenntnis

dieses Kräulleins. —

In der Sage von dem T o d t e n r i 11, wovon sich auch in

der Heimat mehrere Versionen finden, kommt der Todte, auf

einem Hirsche reitend, zu Liebchens Kämmerlein.

R e d e n s a r t e n . Springen,- wierâ Hirschl. — Dumm, äs

wierâ Hirsch.

7) H u n d . Wenn man eines Geschäftes, z. B. eines Han-

dels halber vom Hause fortgeht, und es bellt der Hund des nächsten

Hauses, so gilt dies als ein gutes Anzeichen *). — In den Rauch-

') Odhinn, der Sturmesgott, ist auch der des Wunsches. —
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nachten verkündet der Hund durch sein Gebell heirathslustigen

Dirnen, in welche Gegend hin sie heirathen werden.

Wenn der Hund »weint«, so geschieht bald ein Unglück,

oder es stirbt jemand aus dem Haus oder der Nachbarschaft. —

Frisst der Hund Gras, so kommt Regen. — Hunde können «ge-

b a n n t « werden, so dass sie, macht man auch einen noch so

grossen Lärm, weder einen melden, noch einem etwas anthun.

Nicht bannen jedoch kann man die, welche von Natur aus einen

gestutzten Schweif haben. — Man bannt sie, indem man ihnen

die Feige zeigt, den Mund schliesst und nicht athmet. B a n n -

f o r m e l n sind: »Hund, du beiss mich nicht, Christi Fleisch, das

zerreiss du nicht, das hëlf mir Gott der Vater etc.« Oder: »Hund,

mich hat Gott erschaffen, auf dich hat er nicht oder nur gedacht ')!«

Will man einen Hund bannen, (Altmünster) so nehme man

etwas Brot oder Fleisch unter die «Uerxn« und gebe ihm, wenn

es warm und »marb« geworden ist, davon zu fressen; er geht

einem dann nicht mehr von der Seite.

Wenn ein Hund gebannt ist, (Altmünsfer) und du willst ihn

erschiessen, so lade Schuhriemen ins Gewehr ; sonst bringst du es

nicht zu Stande. —

Einem Kinde, das « H u n d s s p r ü n g n « hat, Auswüchse am

Kopf, hilft man, indem man einen schwarzen Hund ihm dreimal

über den Kopf springen lässt. Ein schwarzer Hund, an dem auch

nicht e in weisses Härlein ist, kostet viel Geld; denn er ist gut

gegen das «Hin fa Had.« Ein solcher Kranker schäumt gerne

aus dem Munde. Gibt man nun einem solchen Hunde ein Stück

Brot, das mit diesem Schaume benetzt ist, zum fressen, krepiert

dieser und der Kranke wird gesund. — Ein frischgeworfenes

Hündchen, gleichen Geschlechtes mit dem Kinde, das die F r e i s e

hat, wird in einem Backofen lebendig verbrannt und daraus ein

Pulver gewonnen etc. etc. —

*) Beides wird gehört. —
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K i n d e r s p i e l : a) Käufer; b) Verkäufer; c) Hundel. —

a) «Mein Herr Schickt mich her Ueber Distel und Dorn, Ueber

Waizen und Korn, Und lasst fragn, ob keine jungen H u n d 1

mehr da sând zum verkaufen, b) Es sând schon noch eine da,

aber noch zjung zum Laufen. a) Wans nur übern Hack-

stock springen können, b) Das mög'ns leicht verrichten, a) Ih

wird ge~ heimgehen und wir's mein Herrn sagn. b) Bleibt der

Herr nur da (repet.) Ih ha" mars scho" widâ anders dacht, der

H i m m e l ist b l a u, die E r d e ist g r ü n Und der S c h m a l z -

k o c h l ö f f e l liegt â f n ' H e e r d . a) Was essens gern? b) An

S c h m a 1 z k o h. a) Und was trinkens gern ? b) An g s o t n e n

W e i n , a) Und wo Schlafens gern ? b) Im F e d e r b e t t , a) Wie

heisst er und wo muss man'n nehmen? b) Bei der k l e i n

Z e c h e n . « Und so führt der Käufer das benannte Hundel bei

der kleinen Zehe fort. — Das Spiel heisst das Hundelspiel und

es sei hier nur bemerkt, dass sein Name, dass Hackstock, Schmalz-

koch, gesottner Wein, Federbett, dass selbst die kleine Zehe

mythisch bedeutsam sind.

R e d e n s a r t e n . Um mich schaut sich kein Hund um. —

Damit lockt man koan Hund van Ofn fura. — Von sehr schlech-

tem Wetter heisst e s , es stürme so arg, dass man keinen Hund

zur Thür hinausjagen möchte. — Mich friest wierân Hund. —

Oan Gwand harn, wie da Hund oan Haut. — Wartn, wie da

Hund éf d'Sehleg. — Heiin wierâ Ködnhund. — Âfn Hund kemâ,

— Dö ersten Hund trenkt ma ge~n. — Liegn, lügen wierâ Bumâl,

gstuztâ Hund, reotâ Hund. — Umâschwoafln wierâ Hund. — Abi-

beudln (etwas, z. B. eine Rüge), wie dâ Hund Fleh. — Wie dâ

Hund ön Flehn. — Da liegt der Hund begraben. — Hundshar aflögn.

— Dâ greoss Hund is sân Vodâ. — Nöd an ieda Hund hoast

Brandi *). — Ein Leben haben, wie ein junger Hund. — Vil

Hund sând s' Hasn Teod. — Sili vâtragn, wie Hund und Kaz. —

Unter verschiedenen Benennungen, in verschiedener Gestaltung tritt oft

derselbe Gegenstand, nämliche Fall auf. — Brandi ist ursprünglich ein

Name rother Hunde.
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Wan ma ön Hund âf d'Sau w i r f t , so beisst â"s nimâ,1). —
ös schmekt iem, wier Ön Hund s' Hâchllekâ. — Wân dâ Bumâl
mil'n Geld kirnt2)!

8) I l t i s , das »Öl ta s.« Wenn sich in einem Hause und
zwar in allen Räumen desselben plötzlich ein eigenthümlicher Ge-
stank verbreitet, wofür man keinen anderen Grund anzugeben
weiss, so sagt man: »Ös hat so s1 Oltâs umdraht.« Daher auch
«Stinga, wier an Öltas.«

Es heisst auch, dass es (Höfer I. 180) das Wetzen eines
Messers auf Steinen nicht ertragen kann und hiedurch gereizt
wird, aus seinem Schlupfwinkel hervorzukommen.

9) Katze. Geht die Katze 9mal ums Haus, so wird es
brennen. — Das Haus, in welchem eine dreifarbige Katze ist,
kann nicht abbrennen 3). —

Wenn die Katze »weint«, stirbt bald jemand aus dem Hause
oder der Nachbarschaft. — Wenn sich die Katze putzt, hat der,
welcher sie darnach zuerst ansieht, Unglück. —

Wenn sich die Katze »auszwâht,« d. h. die Pfoten leckt und
um das Maul sich streichelt, »kommt bald wer schöner.« — Wenn
sich die Katze »wascht,« kommt den Tag über wer schöner ins
Haus, oder auch wer seltsamer. — Ein Mädchen, das die Katzen
nicht mag, bekömmt einen räudigen Mann; — hat es die Katzen
gerne., kriegt es einen guten Mann.

Man s c h e u t s i c h , eine Ka tze u m z u b r i n g e n ; wer
es thut, verfallt einer auszehrenden Krankheit oder wird sonst
unglücklich. Man trägt daher auch die neugeworfenen Jungen,
kann man sie im Hause nicht brauchen, heimlich in fremde Häu-
ser, häufig sogar über ein fliessendes Wasser. Auch soll man

') Zu arges Hetzen (eines Menschen auf einen andern) verfehlt der beab-

sichtigten Wirkung.

*) Scherzhafte Abweisung.

*) Sie ist das Abbild der Blitzwolke selbst. Die drei Farben sind schwarz,

roth und weiss. —
Mus. Jahr. Ber. XXII. $
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eine Katze nicht innerhalb des Hauses verenden lassen ; sonst

müssen noch zwei Hausthiere daran.

Eine Katze hat 9 L e b e n . — Die Katzen » b e t e n « , wenn

sie gut gelaunt, ein behagliches Schnurren hören lassen: »Nuss-

bâm, Ke'schbâm, rau" — rau~ — rau~, Nussbäm etc. etc.« ' ) .

R e d e n s a r t e n und R ä t h s e l . Kaznaugn bara. —Kazn-

freindlih sei". — Kaznbugln. — Sehmeichlâdâ Katz. — Dos bringt

â Kaz um. — Sili wüern wiera" Kaz. — Streidn um dâ Kaz sân

Schwoaf. — Dos macht da Kaz koan Bugi. — Springt d'Kaz auf

dö altn Füess 2) . — Earn lauft d'Kaz mit dar Ein dava" 3). —

Drum herumgehen, »wie d'Kalz um â Brei".« — Bruma, wier'an

aldâ Kadd. — An Grant ham, wierâ tragâdo Kaz. — Vâliebdâ

Kadâ. — Die Katze kriegt Heu 4). — Âfn Kazntischl sizn. — Wer,

nachdem er bereits zu essen aufgehört hat, wieder anfängt, der

muss »der Katz« einen Pfenning geben.« — Von einem recht

zerlumpten Gewand sagt man, es hat so vil »Lukârn,« dass neun

Katzen darin keine Maus fahen könnten. — Die Katze heisst auch

»Mu'l« oder »Mutz, Mutzdl.« Mutzâl wird als Schmeichelwort auch

auf Menschen angewendet. »Mu'lsaubâ.« — »Oan s' Mu'l detn.« —•

Geht um und um ums Haus Und hat an Bindgartn in A'sch. —

Die Katze und ihr Schweif. — Oben schwarz, unten rauch.

»0 weh, sagt das Rauch, Het ih das Schwarz in mef Bauch!«

Die Katze; welche im Rauchfang »schwarzes«, d. h. Selchfleisch

ersieht. —

10) M a u l w u r f . « S c h e r . « Die »Sehern« haben ein sehr

zähes Leben , so dass nicht leicht jemand im Stande ist, einen

zwischen Zeigefinger und Daumen zu erdrücken. —

!) Wenn die Gewitterkatze, die Gewitterwolke, getödtet würde, müsste das

Weltall selbst auszehren. — Bau", raiT etc. geht auf den Donner. Nuss-

und Kerschbaum, von diesem heisst es in Kinderliedern oft, dass er

»brinnâd» wird, auf die blitzflammende Wolke. —

*) Es ist die Sache trotzdem wieder die alte, dieselbe. —
3) Es fehlt ihm das Mass zu seinem Thun; es ist daher völlig verfehlt.

*) Mit diesen Worten heisst man hie und da Kinder sich entfernen, wenn

Unschickliches geredet wird. —
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Wenn daher jemand mit der Hand einen lebendigen Maul-
wurf erdrückt, so kann er mit ihr auch den »Beiser,« oder das
«Beisâd« J) erdrücken. Oder: wenn man einen Maulwurf so lange
in der rechten Hand hält, bis er abstirbt, erhält man die Gabe
den »Wurm« zu tödten. —

Wenn einem auf dem Weg ein »Scher« unterkommt, so
löse man das Strumpfband und lass' ihn darüber laufen. —

(Handschriftlich.) Wenn ein Scher aufwirft, ksp breit ein
neu gewaschenes Tüchl auf, dass derselbig das Koth darauf wühlt.
Nimb alsdann solches Koth. Wenn du Kugeln giessen willst,
nimb unter jedweder ein wenig dieses Kothes; so schiesst du mit
solcher Kugel hin, wo du willt. —

Blutungen stillt man, indem man sich ein Säckchen um-
hängt, worin sich die Vorderpfote eines zwischen den Frauentagen
gefangenen Maulwurfes befindet; doch muss der, welcher dies
Mittel anwendet, dem Thierchen die Pfote abgebissen haben.

11) Maus und R a t t e . Die Weibsperson, welche eine
Maus tödtet, hat beim Brodbacken Unglück. —

Am N i k o s i l a g 2) kann man, indem man gewisse Zeichen
an die Thüre schreibt, alle Mäuse und Ratten aus dem Hause
treiben. —

In Freistadt gab es einst so viel Mäuse und Ratten, dass
man sich gar nicht mehr aus wusste. Da trug sich ein »Halter«
an, das Geschmeiss zu vertreiben. Er stand auf den Marktplatz
und blies in sein Horn. Je länger er blies, desto mehr Mäuse
und Ratten krochen aus Mauerlöchern, Kellerfenstern u. s. w. her-
vor. Endlich zog er blasend aus der Stadt, das Ungeziefer ihm
nach, bis er an einen Teich gelangte. Da watete er hinein, so
weit er konnte; sie schwammen ihm nach. Endlich hörte er zu
blasen auf, und die Schwimmer versanken. —

J) Den sogenannten • Wurmt im Finger. Der im Innern der Erde wüh-

lende Maulwurf gilt als ein Abbild des im Finger wühlenden, beissenden

Wurmes. -—
J) Wahrscheinlich für Nikasias. —

6-
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R ä t h s e l . Is not z'greoss, is not z'kloan Und hat Augn
wierâ Funkelstoan. Die Ratte •). —

12) Schwe in . Der Angang desselben verheisst Glück. —
Dagegen heisst es aber auch : wenn man eines Besuches halber
von Hause geht, und es begegnen einem zuerst Schweine, so ist
das ein schlechtes Zeichen ; begegnen aber einem Schafe, so wird
man freundlich aufgenommen. So man von Schweinen träumt,
bedeutet es Streit. —

Im Schädel des Thieres finden sich die 2 »Froas-« oder
auch »Wirflboal«, welche die Freis und den Wirft verhindern.

Sie heissen auch »Wögweisarl«, weil derjenige, der sie bei
sich trägt, niemals den rechten Weg verliert. —

R e d e n s a r t en und R ä t h s e l . À Sau machn, Sau
habn. — Gehnt eanö neunö ön Bah waschn, (oder auch) durih's
Wasser, Und wird nur oa~s dava~ nass. Das trächtige Schwein.

') Ratte oder Maus, sie darf hier wol identisch mit ihm genommen wer-

den, ist mitunter als Bild des Blitz = Licht = Lebenfunkens zu fassen.

Darum beisst ein Mäuslein am St. Gertrudstage der Heiligen den Faden

am Rocken ab, und diese fängt zu gârteln an. Daher soll man, wie

Rochholz mittheilt, einem Kinde, das mit offenem Munde schläft, diesen

schliessen, damit nicht die Seele in Gestalt einer weissen Maus ent-

schlüpfe; daher bekreuzt sich auch bei uns so mancher, der gähnt, den

geöffneten Mund ; gebraucht man, besonders kleinen Kindern gegenüber,

so häufig liebkosend das Wort Maus, wie man etwa sonst sagte: »Mein

Leben ! < Darum hat die Magd, welche um die Zeit des Störibackens

eine Maus umbringt, beim Backen Unglück. — Ein Kinderreim sagt

»Kriecht â Mausârl (jbârs Hausârl, Wo thuets rastn? In Kindel sein Herz-

kasten.« Der Ilerzkasten ist als Sitz des Lebens angesehen. — Oder:

»Der Mann auf der Leitn Hat Kraxn auf der Seiten, Da kommt der Sturm

und der Wind, Dass er über d'Leitn hinabspringt. Da kommt die Maus

und hebt i hn auf. Dank dir, meine liebe Maus, Komm heut in mein

Haus, In der Kuchl auf dem Brett steht an Kandl voller Meth. Mu'l,

Mu'l, Mu'l, musst aussi.« — Der Halter, der durch sein Blasen Mause und

Ratten in den Teich verlockt, ist Wôdan, der SturmgoCt, der die Seelen

aller Alter in seinen Zug aufnimmt. •— • • • :
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13) W i e s e 1. »M e a m e 1.« Es »spürzet und pfuehzet, « wenn

man ihm nahe kommt. Das Volk nennt dies » a n b l a s n.« Wen

»'s Meamel anblast,« dem schwillt der Kopf auf, oder er bekommt

die Krätze. — Jemand trat unterwegs zufällig auf eine »Meamel-

lukn« ; da schwoll ihm der Fuss so schnell an, dass er kaum

mehr nach Hause konnte. Man vermochte ihm sogar den Stiefel

nicht mehr vom Fusse zu ziehen ; er musste vom Fusse geschnit-

ten werden. — Ja es heisst selbst, dass der Angeblasene oft so

anschwillt, dass er sterben muss. — Auch dass einer das Wisâd

» a n s c h a u t « , reicht schon hin, um geschädigt zu werden *). —

Wenn man mit Haaren von einem Wiesel, das zwischen den

Frauentagen gefangen wurde, das Vieh räuchert, schadet ihm keine

Zauberei. —

Das Wiesel k ä m p f t mit S c h l a n g e n . Ein Mann, der in

die Arbeit ging, musste über einen Steg. Da er aber mitten auf

ihm eine zusammengeringelte Natter erblickte, traute er sich nicht

hinüber und schickte sich an, durch den Bach zu waten. Da

sprang von jenseits ein Wiesel heran, kehrte jedoch, als es die

Natter ersah, im Flug wieder um und verschwand. Aber eben so

schnell war es wieder zur Stelle, mit einem grünen «Kräutl oder

Sträussl« im Maul und liess dieses auf die Natter fallen, worauf

sich diese entrollte und in 3 Stücke absprang v).

Das Wiesel h ö r t s i c h u n g e m e i n g e r n e l o b e n ; man

kann es hiemit sogar aus seinem Schlupfwinkel locken ; so oft es

auch fortspringt, es hüpft doch wieder herzu und treibt hunder-

terlei »Schnixn.« —

1) Alles dieses mahnt an cibiseli« Wolkenwesen.
2) Dürfte man etwa in dem Wiesel mit dem grünen Kräutl im Maul ein

Naturbild der Frühlingswinde, Stürme erblicken, welche die zusammen-
geringelte Schlange, die annoch verschlossene Gewitterwolke sich ent-
rollen machen? Das Abspringen in 5 Stücke deute ich auf den Blitz.
Ich halte auch Höfers Erklärungen des Wortes »Meamel» hieher: Weib-
chen, Mütterchen, italien, donnola, oder ein rauhes, fürchterliches Thiet,
von mummen, vermummen. .
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Es ist überhaupt s e h r g e s c h e i t und versteht nicht selten

sogar, was die Leute reden. — Einst stiessen Mähder auf ein

» Wieselnest;« sie nahmen die Jungen aus und spielten eben da-

mit, als die Alten dahersprangen. Es sehen und zu dem Wasser-

krug laufen, welcher in der Nähe stand, und hineinblasen war

eins. Nach einer Weile setzten die Mähder die Jungen wieder

unversehrt ins Nest, und nun sprang eines von den Alten so lang

an und auf dem Kruge herum, bis er umfiel und in Scheiben

zerbrach. (Windischgarsten.)

Je weisser das »Wisl« im Auswärts ist, desto mehr Schnee

gibt es noch. —

R e d e n s a r t e n . Wierâ Wisl. Meamelgschwind. — Hat

dich was anblasn? —

14) W o l f . Wer vor Sonnenaufgang über eine Wolfsfährte

geht, der bekommt einen Wolfshunger- — Auch meinte man, der

Wolf habe nur einen einzigen Darm, welcher von dem Ausgang

des Rachens bis zu dem After reiche.

R e d e n s a r t e n . «Frössn, Hungâ« , oder auch ein Gebiss

haben, wie ein Wolf. — Da Wolf frisst Schefl und oils. — Wer

vom «Bram- und Heidi- oder Sehwarzberössn« stark geschwärzte

Lippen und Zähne hat, der hat »ön Wolfn zrissn.« —

15) G e m e i n s c h a f t l i c h e s . In der Mitternachtsstunde,

welche dem Tage der Geburt des Herrn vorangeht, wird das Vieh

in den Ställen unruhig, erhebt sich vom Lager, um die Freude

über die Geburt des Herrn auszudrücken ; Ochsen und Pferde

reden und weissagen sogar. — Auch das Stampfen der Pferde gilt
la dieser Nacht als vorbedeutsam. —

Wenn jemand schon krank liegt, und es läuft an dem Hause

in der Nacht ein Fuchs, Hase oder Wolf vorbei, so stirbt der

Kranke. —

16) F a b e l h a f t e T h i e r e . Das g o l d e n e H e i n s 1. Am

Vorabend vor Weihnachten sehen Kinder, bis 10 Jahre alt, wenn sie

bis H Uhr Mittags gefastet haben, das goldene Heinsl '), welches

') Das Pferd ist ein Naturbild der Sonnenbewegung.

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



87

von einem Dache zum andern springt. — Es bringt den Kindern

Aepfel und Nüsse. —

D i e H a b e r g e i s s. *) Man hört s ie , besonders im Aus-

wärts, nachts aus den Haberfeldern ; sie plärrt wie eine Geiss. Sie

war auch im Gefolge des »Nikla« und kommt als Schreckgestalt,

welche muthwillig nachgebildet wird, noch vor. Man nimmt dazu

eine Plache über sich und unter dieselbe 2 Stäbe, womit man

bald vor - , bald rückwärts, bald in der Richtung nach oben, bald

wieder zurück schiebt, so dass das im Mondschein oder nächt-

lichem Dunkel wandelnde Ungethüm den Begegnenden Hörner,

Kopf und Hals bald zu verlängern, bald einzuziehen und selbst

den Hinterleib mannigfaltig zu verändern scheint. —

Das M ä r z e n k a l b . Es geht im Märzen früh morgens

herum und fangt die Kinder zusammen ; anderswo : es geht auf

sie los und stösst sie nieder. — (Rossbach). Um den Kindern im

Auswärts das ersehnte Barfussgehen zu verleiden, sagt man ihnen:

Der »M à r ze nk a d ä« habe sich sehen lassen; der die barfuss

gehenden Kinder absteche. Stirbt ein Kind in dieser Zeit, so heisst

es : »Seht, der oder die ist neulich barhaupt oder barfuss gegan-

gen; jetzt hat ihn oder sie der Märzenkadä abgestochen.« —

Die M o ö s k u h . 2) Sie hält sich in »Wäldern« und »Mo-

s e r n « auf, hüllt nachts, d. h. sie stösst ein dumpfes Gebrüll aus.

Einst hiess sie auch M o s t k u h, und wenn sie zeitig im Früh-

jahr sich hören liess, Jioffte man auf ein gutes Mostjahr.' In Win-

dischgarsten sagt man von einem » M o o s b o c k , « einem gespen-

stigen Thier von ungeheuerer Grosse, mit langem Bart und mit

feurigen Augen, das nachts sein Brüllen hören lässt, besonders

an sumpfigen Waldplätzen. Wer sich erfrecht, sein Gebrüll nach-

zumachen, dem kommt es nach und nach näher und glotzt ihn

mit den feurigen Augen schauerlich an, verschwindet aber, wenn

man sich 3mal mit dem hl. Kreuz bezeichnet. —

1) Sie ist ein Abbild der Sturmwolke. —
2) Die Rohrdommel, ardea stellar. Lin. Ist wol als Naturbild der Frühlings-

gewitter aufzufassen. »Früher Donner, später Hunger.« — »Früher Don-
ner, später Durst,« könnte man hienach scherzend anfügen. —
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Der V i e h s c h ö l m . Er brüllt bei Tag oft schreckhaft,

wie ein Stier. Die Leute haben da einst gesagt, es komme bald

eine Krankheit über das Vieh. —

d) Vögel.

1) B a c h s t e l z e . Wer Bachstelzen beunruhigt oder ihnen

die Jungen ausnimmt, der wird »zitternd;« eben so , wer ihrem

Rufe nachspottet. In Altmünster allgemeiner : wer Bachstelzen be-

unruhigt, den trifft ein Unglück. — Und wieder: Zerstört man das

Nest einer Bachstelze, hat man Unglük durch Wasser zu befahren.

— Wenn man diesen Vogel beunruhigt oder tödtet, tritt Bach

oder Flüsschen etc. aus. — Wenn die Bachstelze ihr Nest hoch

am Ufer baut, ist eine »Güss« zu befürchten. —

R a t h s e i . Geht -um und um âfn Dah, Und hat an Bind-

gârtn on Loh.

2) E l s t e r , Â l s t â , Â l s t â v o g l . Sitzt eine Elster aufs

Haus oder in dessen Nähe und schreit viel, so kommt wer »mit-

nöoa« *) ins Haus, d. h. ein noch gar nie dagewesener, ganz Frem-

der. Anderswo heisst es , es komme da ein »Schörö,« Scherge,

Gerichtsdiener. —

Wenn die Elster kräht und man ist unterwegs, so kommt

man nicht weit vorwärts, hat den Tag über auf dem Wege noch

Unglück. Man spuckt darum zur Abwehr aus oder scheucht sie

wo möglich aus dem Wege. (Sehr häufig.) Zur Elster, wenn sie

schreit, sollst du sagen : »Âlstâkàdârl, ih dank dar.« Nachher schadt's

dir nicht ! Wenn die Elstern viel schreien, so wissen sie ein Un-

glück voraus und »kagözn und lachn« vor Freuden. —

Wenn sich die Elstern auf die Mahd setzen, wird schönes

Wetter. —

Die Elstern gehören dem T e u f e l an; er hat einmal wie

Gott Schwalben schaffen wollen, ist aber so widerlich krächzendes

Gevögel daraus worden. Anderswo heissen sie geradezu T e u -

') »Mit« ist hier das ältere »it,« zurück, abermals, gleichsam zweimal,
also ganz, völlig neu. — In unserm Dialekt lautet es auch wie »ie, ir;«
daher »irdrukn,« d. h. wiederkäuen. —
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f e i s v ö g e l ; sie haben auch unter der Kopfhaut Hörnlein, wie

der Böse selbst. - -

Wenn man in einen Baum, wo die Elster nistet, 3 Kreuze

schneidet, verlässt sie ihn alsogleich, selbst wenn die Brut noch

nicht flügge ist. Sogar aus der Nähe des H a u s e s kann man sie

auf diese Weise vertreiben. *) —

Wer ein Elsternest zerstört, den trifft bald ein Unglück. —

Wenn man den Büchsenlauf mit Elsternblut wäscht, bekommt

sie einen guten Brand. — Die Elster lacht : Cha - ka - ha - ha - ka ;

cha-ka-ka .« Sie ruft auch: »Kommt wer schöner.«

3) E m e r l i n g , d 'Amer in. Sie singt: »Sim Bauârn kâf

ih um koan Fist not.« Oder: Z i - z i - z i - z Sehnid.« Im Früh-

jahr, wenn der Schnee geschmolzen ist, bittet sie den Bauern:

»Zi - zi - z i - zi ; Massi Hawârn bis ófn Schnid hi~.«

4) E u l e , »Auf, Ei fi.« Wo der Aufjauchzt, (Innviertl)

da ist der Teufel nicht weit. —

Der »Auf» (Attersee) schreit besonders im Frühling und

Herbst; hört man aber seinen Ruf im Sommer, so hat dies nichts

gutes zu bedeuten. — S' Eifl ist (Steinerkirchen) ein kleiner

Vogel, so klein als der Zaunkönig, der zu Häusern und Fenstern

fliegt und schreit: »Zöoh wök, zöoh wök, zöoh wök!« Sein Ge-

schrei kündet einen Todfall an. Identisch mit ihm ist vielleicht

das »Schafwigâl« (Attersee und Buchkirchen). Aus dem Hause

(Attersee), in dessen Nähe es schreit, stirbt jemand, oder es ge-

schieht darin sonst ein Unglück. —

Wenn das » W i c h t l « (MühlviertI), strix passer. Lin., sein

widriges Geschrei hören lässt, stirbt bald jemand aus der Nach-

barschaft, oder es geschieht sonst ein Unglück. —

Der » S t o c k a u f « oder Tod t e n vo g e l , strix aluc. Lin.,

lässt seinen stöhnenden Ruf hören, wenn jemand aus der Nähe in

kurzer Zeit sterben soll. Hört man ihn also, soll man fleissig beten

') Die Waldweibchen linden (Mannhardt) vor dem wilden Jäger auf Baum-

stümpfen Schutz, die mit 5 Kreuzen bezeichnet sind. Die Elster slelH

sich hiemit in Verbindung mit dem. Sturmesgotte. —
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und sich zum Tode vorbereiten; denn einer von denen, welche

ihn hören, stirbt gewies. —

Wenn der.Auf im Auswärts jauchzt, dürfen auch die Tag-

werker jauchzen; denn es gibt ein gutes Jahr, besonders viel Most.—

Der Aufjauchzt: »Juhu,« oder auch: »Juhu, wo bist denn?«

Und die Aeußn antwortet: »Da bin ich,« oder: »Da kirn he'!«

5) F i n k . Er ruft, wenns kalt wird: »Stink, stink, stink!«

Sonst singt er auch : »Zi—zi—zi—zi ; da reit he' zueha* !« Der B e r g -

f i n k oder N i k o w i t z heisst auch » P i e n k , « , weil er singt:

»Pienk, pienk.«

R e d e n s a r t : Blindfink. »Siegst,« hat da Fink gsagt Und

hat ön Spazn d' Augng ausghackt.« So erwiedert, wer eine ab-

schnappende Rede hören musste, im Gespräch »a'trumpft« wor-

den ist. —

6) G a n s . Am M a r t i n i ta g Vormittags sind die Ganse

» frei ; « jeder darf sie, wenn sie auf dem Felde sind, wegnehmen.

— Die W i l d g ä n s e (unteres Mühlvierll) nehmen die J a u s e

mit und bringen sie wieder. —

R e d e n s a r t . Rödn, wan d'Gens brunzen. ') — K i n d e r -

r e i m . »Was tragt die Gans auf ihrem Sehnabi, Vetter Hans?«

»Messer und Gabi tragt die Gans auf ihrem Schnabl Vetter Hans,

Vetter Hans!« »Was tragt die Gans auf ihrem Hirn? etc.« »Ein

Schneiderknecht mit Nadl und Zwirn etc.« »Was tragt die Gans«

auf ihrem Kragn etc.? »Ein Fuhrmann mit Ros und Wagn etc.«

Was tragt die Gans auf ihren Flign, etc.? »In Federbett

wars gut liegn etc.« Was tragt die Gans auf ihren Füssn, etc. ?

»Wer viel sündigt, muss viel büssn etc.« Was tragt die Gans auf

ihren Zehn, etc.? »Wer nicht fahren kann, der muss gehn etc.«

7) G i m p e l . Wenn er zeitig im Herbste schreit, wird es

früh Winter. —

Der Gimpel zieht den Rothlauf an sich. Dieses gilt auch

von dem Krumtnschnabel. —

Gar nicht, nie reden, oder zu reden haben.
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Als der Herr Jesus gekreuziget wurde, trauerten alle Vögel.
Auch Gimpel und Krummschnabel legten ihr Leid an den Tag.
Sie setzten sich auf das Kreuz und versuchten mit den Schnäbe-
lein die Nägel herauszuziehen. Im Eifer aber bogen die einen sich
hiebei den Schnabel krumm, während die Gimpel sich ihn stumpf
hieben ; zugleich bespritzten sieh diese Brust und Leib mit ro-
them Blut. —

R e d e n s a r t e n . An Gimpel fangn, auf der Nase sitzn
habn. — Dummer Gimpel. —

9) H a b i c h t , H a b i c h . Man findet sie häufig an Thoren
angenagelt. Der Bauer sagt, es geschehe, um andere aus der
Nähe der Häuser zu scheuchen. Auch mit Eulen geschieht häufig
dasselbe. •) —

Der Name des Habichts wird nicht gerne genannt; man hört
meist nur den Ausdruck das »Flöogad.« —

R e d e n s a r t e n . Sein gen einen, wie der Habieh, wie der
»Stessi« auf d'Taubn, daraufsein wie ein Habich, d. h. auf etwas
fahren, losstürzen, voll Begierde darauf aus sein. —.

9) Hahn und H e n n e . Wenn die Hennen abends lange
herum »basteln,« nicht heimkommen wollen, bleibt den folgenden
Tag schönes We t i e r . Wenn der Hahn ausserhalb der Stube
kräht, wird oder bleibt es schön ; thut er es innerhalb derselben,
ist das Gegentheil der Fall. Wenn der Hahn Nachmittags kräht,
wird schlechtes Wetter. —

Wenn die Hühner sich »moldeln,« d. h. schütteln, dass
»d' Moldn« herumfliegt, wird es grob. 2) —

Wenn die Hüener sich »segnen,« k o m m t eine ehrenwcrthe
P e r s o n ins Haus; »breiten« sie sich aber, ist's ein lästiger Gast
(wird auch auf schönes und schlechtes Wetter gedeutet.) Wenn

') Es ist dieses ursprünglich zur Abwehr des Blitzes, des Einscblagens ge-

schehen. Die Eule ist ein Naturbild des Blitzes. —
2) Diese Wetterprophezeiungen fliessen daraus, dass Hahn und Henne ein

Naturbild der Wolke, insbesondere der Gewitterwolke sind. Der Donner-

,gott ist aber auch Lebensgott, Heilgott, segnet Feld und Stall und Ehe.
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sie sich putzen und selbst beschnäbeln, wird man zu Gast oder

Gevatter geladen. (Auch auf schönes Wetter gedeutet.) —

Wenn die Hühner »schnibbern,« d. h. den Schnabel mit

dem Fusse kratzen, so kommt bald jemand Fremder. Dasselbe ist

der Fall, wenn die Henne mit dem Schnabel zwischen die Spros-

sen der Steige anschlägt, besonders wenn sie es abends thut. —

Wenn die Henne einen Strohhalm unter dem Schweife hat,

so s t i r b t noch in derselben Woche jemand in der Nachbar-

schaft. — In der Thomasnacht fängt man im finstern Hennen aus

der Steige um zu erforschen, ob man im nächsten Jahr sterben

wird oder nicht. Wenn der Hahn am Fastweihnachtstag auf einem

Wagen kräht, führt man bald darauf einen Todlen. Wenn jemand

nicht sterben konnte, stach man vor seinen Augen einem Hahn

den Hals durch. —

Wenn die Hühner weit von den Häusern weg Futter suchen^

kommt H u n g e r ins Land. —

Auch mittels des E i e s erforscht man die Z u k u n f t , und

eine Zeit lang" in der Achselhöhe getragen, befähigt es zum S c h a t z -

g r a b e n . Jedoch, setzen einige hinzu, muss ein solches Ei, das

zum Schatzgraben tauglich sein soll, von einem Hahn gelegt sein.

K r ä h e n d e H e n n e n sind Unglücksvögel ; sie krähen um

Feuer oder schreien nach einem andern Unglück, welches bereits

sehr nahe ist. Man soll ihnen daher auf der Stelle den Kopf ab-

hacken. Darum auch der Reim: »Wan d' Hen mehr schilt als

da Han, Und s' Wei' mehr gilt, als da Man, da ist's nimâ guet.« —

Doch auch als H o c h z e i l s v o g e l galt der Hahn. Darum

gieng einst der Hochzeitlader mit einem Hahne daher, welcher mit

den Füssen an einen Stecken gebunden war. Um so leichter be -

greiflich erscheint es auch, dass das Alter der Hühner, welche man

in der Fastnacht im finstern aus der Steige fing, das Alter des

Zukünftigen bestimmte. —

Hin und wieder erzählt sich das Volk von dem » H ü h n e r -

g e i s t . « Zur Nachtszeit, wenn die Hühner in der Steige sind,

wirft es sie oft, besonders die schwarzen, aus dieser heraus, wenn

sie auch noch so fest zugemacht ist. Dies thut der Hühnergeist,
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der nicht früher Ruhe gibt, bis kein schwarzes Huhn mehr dar-

innen ist. (Innviertl.) — Der Hühnergeist wirft die Hühner in der

Steige so herum, dass sie auf das kläglichste schreien und am

Ende gar wie todt daliegen. Wenn die Hühner nachts in der

Steige ein »Geblöda« machen, ist der Hühnergeist unter sie ge-

fahren ; man vertreibt ihn mit »Weihbrun.« —

Eine schwarze Henne muss auch der , welcher kreissteht,

wenn der Teufel erscheint, ihm vorwerfen. —

Gegen das »Hinfallende« wallfahrte man noch im vorigen

Jahrhundert nach Wallern und opferte daselbst einen schwarzen

Hahn. Er ward, während man in der Kirche betete, an das Freit-

hofgitter angebunden. —

Die Hühner rufen, der »Giggâl oder Ha": »Gi-ka-ri-bi-i-i;«

die Henne, wenn sie ein Ei gelegt hat: »Dà-dà - d à - dà -làts.«

Oft auch »greinen« sie einander aus und sagen : »Geh, geh, geh,

geh, geh, geh.« Die Küchlein rufen: »Dieb-Dieb-Dieb !«

R e d e n s a r t e n u n d R ä t h s e l . Nah eam krât koan

Ha~. — Mei~ Hendl ! (Kosend) — So brav wierâ Hendl. — Drein-

schaun, als wenn einem »d1 Henâ s' Breod gnumd hedn.« ') —

Ha~ sä" ön Korib, âf sân Mist. — Biha". — Lohnen. —

He~armandl (man schilt kleine Buben so.) —Schäldn, steign wierâ

Ha". — Wierâ Hâ~ in dâ Balz. — Ausschaun, wie d' Hen hintärn

Schwoaf. —

Veor wierâ Rifl, Hint wierâ Sich!, Bâ dâ Milt wierâ Fass,

Rat, was is das ? — Hint wierâ Sichl, bâ dâ Mitt wierâ Budâfassl,

veor wierâ Fenstâstock. — Veor wierâ Kâmpl, bâ dâ Mitt wierâ

Wâmpl, Hint wierâ Sichl, Rat mei" liebâ Michl!« — Der König

aus dem Wâlischland, Schwarz und weiss is all sein Gewand, ein

hürnas Maul und ein fleischârn Bart : Wers nicht weiss, errath's

gar hart. — Es ist ein Mann von Riggengiggen, Hat ein Kleid aus

tausend Stücken, Hat ein beiners Angesicht, Seinen Namen sag

ich nicht. — Es ist ein Mann von Duk, Duk, Duk, der hat ein

Kleid von hundert Stuck, Einen beinernen Kopf, einen federnen

') Sich gar nicht zu helfen wissen, ganz unbeholfen sein.
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Bart, Es ist ein Mann von allerlei Art. — Geht um und um ums

Haus Und hat à Stoanl Ön A'sch. — Eitragende Henne. —

Wer sind die ersten Vorbothen Gottes? Der Hahn, weil er

kräht: »Christ ist geboren.« Der Tauber, weil er ruft »Wo?«

Und der Ziegenbock, weil er schreit: »Z' Bethlehem!« —

Ein Müllner muss 3 Dinge haben: einen Haushahn, einen

Haushund und eine Mühle. »Der Hahn sagt : ös is, i s , i s , is â

Dieb in Haus!« Der Hund fragt: »Wo, wo, wo?« Und die Mühle

antwortet: »Dâ Milnd, dâ Milnâ!« —

dO) K i b i t z . Es heisst von ihnen, dass sie »verwunschene

Jungfern« seien.

dd) K i r s c h p i r o l , » V o g e l F i aus . 1 )« In Buchkirchen

nennt man ihn auch : »Gugtvachaus.« Er gilt als der späteste Som-

mervogel ; schreit e r einmal, so bleibt es warm. — Mit dem Gelb

oder. Gold seines Gefieders hängt es wol auch zusammen, dass

man, fliegt er gegen Häuser und Scheunen, Einschlagen und Schauer

besorgt ; man setzt ihm daher auch, lassi er sich in der Nähe

eines Hauses sehen, auf alle mögliche Weise zu, um ihn wieder

daraus zu vertreiben. — Um Altmünster heisst er geradezu der

»Schauervogel;« wenn er schreit, setzt es Schauer ab. —

Er schreit: »Vogel Fiaus, Treibt's d' Kölpa und Küeh aus!« 2)

Oder auch: »Is dâ Bach g'a töof.« Nach Regen schreit er , wenn

er sagt: »Giglgaglöo, Bugi abloo,« oder: »Giglgaglâ - Blöo dar

ön Bugi a.«

12) K r ä h e . »Kr a".« Wenn man auf dem Wege ist und

hört in der Nähe den Ruf einer Kran, so sage man: »Dank dir,

Kran, Wan's mich geht an ; Gehts mich nöd an, So flieg davan !«

Oder auch: »Dank dar Kra~, WTan's d' a Glik woast, sa schreist,

Wan a Unglik, sa schweigst!« Auch so ruft man entgegen: »Dank

dir Gott, Kran; Wenn es mich angeht, kräh mich nochmal an!«

Thut sie es, so hat man gewis Glück zu erwarten. Man sagt auch :

»Kra"l, Kral , grât dir dein Speis, Grat mir das ewige Himmel-

') Wol aus dem nicht mehr verstandenen » G u g e l f i n u s « entstellt. —-
2) Daher vom Volke als » Viehaus i gedeutet. —
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reich.« Der Ruf der Krähe bedeutet darum Glück, weil er lautet:

»Grat, grât.« d. h. es geräth, gerä th .— Eine Krähe, wenn sie

sich auf das Hausdach setzt, verkündet einen angenehmen, glück-

bringenden Besuch. —

Wenn die Krähen im Herbste sich sammeln, so heisst es,

sie »halten Hochzeit ;« je grosser die Zahl, je höher der Flug,

desto glücklicher das Jahr. —

Wenn sich die Krähe auf die Mahd setzt, zeigt sie schlech-

tes Wetter an. —

»Kra~wafn« bringen dem Jäger Glück. Mancher trug sie da-

her beständig bei sich. —:

Wird ein Schwein geschlachtet (Steinerkirchen), so thut

man ein gewisses Stück Fleisch auf die Seite und hängt es an

einen Baum auf. Die Leute nennen es daher auch »Kra~fl e is c h.«

Man nimmt eine M ä r z c n k r a " , d. b. eine im März ge-

schossene Krähe, dörrt die Leber und gibt sie den jungen Hühn-

eben und Gänschen zu fressen, damit sie »nichts« fangen kann. —

Die T o d t e n k r a " , corv. corn. Lin. Wenn sie ihr »Wehu

ruft, stirbt bald jemand aus der Nähe; schreit sie 3mal, geht es

einen Mann, wenn nur 2mal, ein Weib an. Man bekreuzte sich

daher einst und betete, dass man in keine Todsünde falle und

auch um Abwendung anderen Unheils. In Altmünster spielt neben

der grauen Krähe auch die Mandelkrähe diese Rolle. —

Der Ruf der Todtenkrähe lautet und zwar traurig und ge-

zogen: »Weh, weh, weh!« Oder: »Auweh, auweh!« —

R e d e n s a r t e n . Wan d' Kra" an bössarn sizt, aft floigts

dava". — »Oan Kra" hakt dar anârn d'Augng nod aus.« —-

1 3 ) K u k u k , » G u g u , G u g â , G u g i t z e r . « Er schreit

nicht eher, als bis der Haber grün wird. Insbesondere wird Georgi

als der Tag genannt, an welchem er zu rufen anfangt. — Eine

Blume, lychn. flos, Lin., welche um die Zeit, als er ankomm t, zu

blühen pflegt, heisst daher auch Gugitzer Blüemel. —

Auf hört er , wenn er den Wiesbaum fallen hört, oder das

erste Mandi auf dem Kornacker sieht. Hört man ihn das erstemal

im Auswärts schreien, so soll man auf einen grünen Wasen steT
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hen; man stirbt dann das Jahr nicht. — So oft er auf die Frage:

»Gugötzar âf dar Ö'ra (Ebene) , Wie lang last mih noli löbn ?«

»Gugu« schreit, so viele Jahre lebt man noch. — Mädchen er-

fahren auf dieselbe Weise auch die Anzahl Jahre, nach welcher

sie heirathen werden. —

Schreit er das erstemal und man hat eben kein Geld bei

sich, hat man das ganze Jahr keines und umgekehrt. Man pflegt

daher auch, hat man Geld im Sacke, dasselbe zu schütteln, und

hofft, dass es sich sodann vermehre. —

Wenn man den Kukuk das erstemal rufen hört, soll man

darauf achten, ob er v o r oder h i n t e r einem ruft. Schreit er

vor einem, so geht es mit einem das Jahr hindurch vorwärts und

s. f. In dem Büchlein »Aufrichtiger Unterricht u. s. \v.,« ist die

Rede, dass man damals, wenn man den Kukuk zum erstenmal

hörte, etwas unter dem Fusse suchte. Dies bringe, meinte man,

Glück. —

Wer dem Gugitzcr nachspottet, bekommt die »Gugl- oder

Gugâschekn.« -—

Man glaubt auch von ihm, dass er Vogeleier raube und sie

austrinke, und sagt daher, er höre zu schreien auf, »wan d' Vögl

s1 Lögn hengânt,« weil er da keine Eier mehr bekomme. —

Selbst das heisst es von ihm, dass er nur das erste Jahr

ein Gugitzer ist, sodann aber ein. » T a u b n s t e s s l , Habichta wird. —

Der Gugu schreit: »Gugu, Gugu« und das Kind antwortet:

»Tscha, tscha; tscha, tseha.« — Das Guguspiel der Kinder ist

allgemein bekannt. — Ein Reim lautet: »Hintâ ( d. h. intâ) da

Hollâstaud" sitzt da Gugu; ih het dö ga'bal' nöd kennt, bistâs

den du?« —

B r u c h s t ü c k eines K u k u k l i e d e s .

1) Der Kukuk sitzt wol auf ein Ast,

Wenns regnet oder schneibt, so wird er nass,

Kukuk, Kukuk, Kukuk, Kukuk, Kukuk, Kukuk!

2) Und er weiss schon, wanns gut wandern ist,

Im Sommer, wanns schön warm ist.

Kukuk, Kukuk, etc. etc.
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3) Der Kukuk fahrt vors Goldschmidhaus,

Goldschmid, bist drin, komm selbst heraus !

Kukuk, Kukuk, etc. etc.

4) Mach mir ein Ring, ein Ring von Gold, *)

Steck ihn mir an, an die rechte Hand!

Kukuk, Kukuk, etc. etc.

14) M e i s e . Sie singt: »Zizibe"- zizibe" - zizibe~- zizibe~

zizibe~.« — Oder auch: » Z i - z i - z i Musehgablüeh, Muschgâbllieh,

Muschgablüeh.« —

Die » B - e m m o a s n , « par. paluslr. Lin. Sie singt und zwar

hastig: »Zi-zi-be".« Die K o h l m e i s e , par. major, Lin.; der

lustige und wiederholte Pfiff dieser Meisenart ward »Schmidmichel«

und ein anderer schleifender Gesang, der als noch vornehmer galt

»Sagfeiln« genannt. —

R e d e n s a r t . Einerechte »Spermoasn«, d.h. recht mager

sein, schlecht aussehen. —

15) Der M o o s s c h n e p f , scolopax gallinag. Lin. Er gibt,

wenn sich das Wetter verändern will, im Fluge einen Laut von

sich, der dem Geschrei der Ziege nicht unähnlich ist. —

16) N a c h t i g a l l . Ihr Nest verleiht dem, welcher es bei

sich trägt, die Gabe der Unsichtbarkeit. Jedoch es ist sehr schwer

zu bekommen; denn es findet sich, wie die Nachtigall überhaupt,

nur selten und ist selbst unsichtbar. Man kann nur in seinen

Besitz gelangen, indem man in einen Bach schaut, an dem Erlen

stehen, und das Nest erspäht, wie sich's im Wasser spiegelt, und

Ast und Zweig sich genau merkt, woran es sich befindet. —•

R e d e n s a r t . Singâ" wierâ Nachtigal.

B r u c h s t ü c k eines L i e d e s .

1) S' sitzt ein kleins Vögerl im Tannàbaum,

Singt allweil, wispelt und pfeift;

') Man hat hiebci an das Sonnengold zu denken, welches der ankommende

Kukuk mitbringt, oder an den von dem Gewitterschmiede verfertigten

Goldring. Der Regenbogen heisst dem Volke noch Himmelsring. —
Mus. Jahr. Ber. XXII. 7
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Ei, was muess das für â Vögerl sein?

»Es muess ein Nachtigal sein.«

2) »Eija, das ist ja kein Nachtigal,

Eija, das derfst ja nit glaubn;

D' Nachtigal sitzt auf kein Tannabaum,

Schlaft in efr Haselnussstaudn.«

17) P f a u . Die »Pfabnfedern« (die des Schweifes) hallen

»Schaben und Maucken« ab; man legt sie daher gerne zu Wol-

len - oder Pelzkleidern. —

18) R a b e . Es wird hier gleich voraus bemerkt-, dass höchst

wahrscheinlich unter diesem Namen nicht selten die Krähe, corv.

comix, gemeint ist und somit unter verschiedenen Namen ein und

derselbe Vogel auftritt. —

So die Raben in den Wäldern stark schreien , so bedeutet

dies ein starkes Donnerwetter. —

Wenn ein Rabe »kräht,« sagen die Schiffleute (Viechten-

stein) »Winsch dar an teodn Hund, weil's grât!« ') —

Wenn der »Ma~vogl« sich hören lässt, soll man sich be -

kreuzen und beten: »0 Gott, gib uns das ewige Leben und dem

Raben einen todten Hund!« —

Der Rabe, Mahnvogel ruft: »Grab, Grab« und mahnt so an

die Kürze des Lebens und die Vorbereitung für die Ewigkeit. —

Der Ma~vogl warnt auch: »Gib - acht - g ib-acht !« Man

nehme aus einem R a b e n n e s t das mittlere Ei heraus und lege

an dessen Stelle (was gab der Kriminalakt aus dem Kremsmünster

Archiv nicht an). — Dann fliegt der Rabe fort und bringt einen

Stein her , den er in das Nest legt. Dieser S t e i n , unter der

Zunge im Munde getragen, macht u n s i c h t b a r . —

(Kremsmünster Archiv.) »Dass man dich nit sieht. So

nimb ein Ei von eines Raben Nest und seud es den nächsten Tag

vor Karfreitag und leg es wieder in das Nest. Und darnach, so

*) Odhinn verleiht auch den Schiffen den günstigen Wind. "Weil Rabe und

Krähe vom Volke häufig nicht unterschieden werden, erklärt sich auch

das oben von der Krähe, als Glücksvogel überhaupt, Mitgetheilte. —
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die Vögel rauh werden, so kumb hin wieder zu dem Nest, so

findtu ein »rötlin« Stein, und wenn du denselben Stein in den

Mund nimbst, so mag dich niemand sehen. Ist bewährt. —

R e d e n s a r t e n . Ram = as, brâtl, vieh. Gausrap. Die

mythische Bedeutung des Raben spricht sich auch in dem folgen-

den Liede (Buchkirchen) aus, dessen Text so vollständig herge-

stellt wurde, als möglich war ').

1) Es hat eine Frau drei liebiste Söhn,

Sie weiss nit, wo sie schlafen seind hin,

In ' n Himmel oder auf Erden, ja Erden !

2) Sie ging wol in den Wald hinein

Und suchet' dort ihre drei Söhnelein;

»0 weh, wo mag ich sie finden, ja finden!»

3) Da flogen drei schwarze Rabelein herein :

»0 Rabelein , liebste Rabelein mein,

Leicht wol gar ihr meine Kindelein seid, ja Kindelein seid?«

4) »0 Rabelein, liebste Rabelein mein,

Was habt denn ihr verschuldet heint,

Dass ihr so schwarze Rabelein seid worden, ja worden ?«

5) »0 Mutter, liebste Mutter betracht,

Haben wir gespielt 3 Samstagsnachl,

Im Sonntag sind wir nicht in d'Kirchen kemmen, ja kemmen!«

6) »0 Rabelein, liebiste Rabelein mein,

Flieget's mit mir in die Stadt hinein,

Ich will euch ein Jausen geben, ja geben!«

7) »0 Mutter, wir müssen noch über den Rein,

Dort drinnat, dort liegt ein1 todte Schwein,

Das wird unsere Jausen werden, ja werden!«

8) »0 Rabelein, liebiste Rabelein mein,

Was mag das für eine Busse wol sein,

Damit ich euch kann erlösen, ja erlösen ! «

*) Das Lied ist eine Variante des Mährchens von den 7 Raben und der treuen
Schwester, welches von Mor. v. Schwind so geistreich ist komponirt worden.
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9 »0 Mutter, wir wollen die Buss dir wol nennen,
Ein ganzes Jahr musst du auf dich nehmen,
Musst alle Freitag fasten, ja fasten!

10) Und als das Jahr herum schier kam,
Und ihr nur ein einziger Freitag abgang,
Vor lauter Leid ist sie gestorben, ja gestorben!

11) Da kamen ihre drei Söhnlein daher,
Sie hoben ihre Mutter von der Erd,
Zu Grab haben sie's getragen, ja getragen.

19) R e b h u h n . Es ruft: «Gröa~Röck, Gröa~ Rock, Gröa"
Rock »). —

20) Ro ths ch we i f chen . «Reo t seh w o a fer ì (mota-
cil. phoenicur.) und »Wischpal« (motacil. erithac. Lin.) —

Das Rothschweiferl ist ein Glücksvogel. Es heisst auch der
Vogel unserer 1. Frau, und wo es nistet, da schlägt es nicht ein 2).

Wer ihnen etwas zu Leide thut, beleidigt u. 1. Frau. Das
Nest dieses Vögleins wird daher auf alle mögliche Weise geschont.
Das Haus, in welchem es zerstört oder beschädigt würde, müsste
abbrennen. — '

Es lobpreist morgens unter allen Vöglein den Schöpfer zu-
erst; wenn ein heiterer Sommermorgen ist, singt es schon in aller
Gottesfrühe, um 3 Uhr, vom Dachfirst herab oder vom Hofraum
her den Bauern an: »Herr Jesu Christ, Schlafts den noh?«

Das »Wisch pal« oder S c h w a r z w i s p e r l (das Roth-
schweiferl heisst auch Rothwisperl) ist ebenfalls u. 1. Frau heilig
und ruft, jedoch nur das Männchen, gemeinschaftlich mit dem
Rothschweifchen, vom Dache herab: »Herr Jesu Christ, ligts den
noh ön Nest?«

Auch singt es: »Zieziezie Muschgablüeh, Geht â schens
Diendl für', Hat a " weiss Haubârl âf Und gröanö Bandi drâf.«
Wenn man sein Nest beunruhigt, ruft es: »Halt Dieb — halt

l) Es ist damit der Jager gemeint. —

*) Steht, seiner Farbe halber, mit dem Donnergotte in Verbindung. —
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Dieb — halt Dieb,» oder auch nu r : »Dieb — Dieb — Dieb —

Dieb — Dieb!« Wenn Regen bevorsteht, ruft e s : »Halt Dieb —

halt — halt — halt — halt!« — .

21) S c h w a l b e . Sie heisst häufig der » H e r r g o t t s -

v o g e l . « Die Schwalben sind dem Herrgott seine Vögel; in das

Haus, wo sie züchten, kehrt Glück und Segen ein, Unglück trifft

den, welcher sie vertreibt, quält oder gar tödtet, ihre Eier oder

Jungen ausnimmt. — Wenn sie »kirren und lustig schwätzen« ist

Fried und gute Gesinnung im Haus. Wem sie am Kopf vorbei-

streichen, indem sie Töne von sich geben, als wenn sie bös

wären, der hat kein gutes Gewissen oder den bösen Blick. —

Werfen sie die Eier aus dem Neste, so sind die Frauen

(im Hause) nicht bei guter Gesundheit. —

So lange Schwalben im Haus im Nest bleiben, stirbt kein

Kranker ; erst wenn sie das Nest verlassen, droht Gefahr. — Sieht

man die erste Schwalbe, soll man auf grünen Wasen stehen ;

sonst stirbt man das Jahr. — Wenn die Schwalben am frühen

Morgen in grösserer Anzahl, vor den Fenstern des Hauses sich ver-

sammeln , stirbt bald jemand aus dem Hause. — So die Schwal-

ben während der, Messe immer beim Altar herumfliegen, kommt

eine Theuerung. —

Wenn die Schwalben hoch, fliegen, bedeutet es schönes

W e t t e r , grobes aber, wenn sie niedrig oder um den Menschen

herumfliegen. — Wer die e r s t e , neuangekommene S c h w a l b e

sieht, der h e i r a t h e t noch in demselben Jahr. — Auch so :

wer die ersten Schwalben im Frühling p a a r w e i s e sieht, hei-

rathet bald. —

Wenn man die e r s t e S c h w a l b e erblickt, soll man mit

der grossen Zehe Erde aufnehmen und ins Bett geben; dies ver-

scheucht die F1 ö h e. —

Die Schwalbe singt: »Fert, wie ma fort sân, Sând d'Stâ'l

vol gwön; Höor, wie ma kemâ sân, sânds widâ Mr gwön !« Oder:

»On Höröst, wie ma fort san, Sând d' Stâ'l vol gwön; Ön Aus-
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wärts, wie ma kemâ san, Hamt's ös ois vâfi'lt und vâde~lt J).«

Oder: »Ön Höröst, wie ma fort san, Sând d' Stâ'l vol gwön; Ön

Auswärts, wie ma kemâ san , Is ois vâdiglt und vâdâglt und vâdeit

wa'n!« Oder: « D' Kidlflikerin, d' Kidlflikerin Hat koan Flök not,

hat koan Flök nöd, Is dâ Schneidâ dagwön, is dâ Schneide da-

gwön, Hat ma d'Flök allo wökgöbn!« —

Wenn man sie im Neste stört oder eine Katze in ihre Nähe

kommt, schreit s ie: »Geh weg, geh weg, geh weg!« —

R e d e n s a r t . Oan Schwalm macht koa~ Sumâ. —

22) S e i d e n s c h w a n z . »Zu s e r i « , auch » P e s t - oder

T o d t e n v o g e l . « Er stellt sich (Höfer, III, 1 3 5 ) nach der

Meinung des Volkes alle 7 Jahre in unseren Gegenden ein und

bringt Pest oder anderes Unheil. Im Jahre 1800 nannte man ihn

den Franzosenvogel, weil gleich darauf der Franzoseneinfall statt-

fand. Im Fliegen ist sein Laut: »Zi — zi — ri.«

23) S p e c h t . » G ö o s v o g e l « (picus virid. Lin.) Sein Ruf

verkündet Regen. Daher sagt auch mancher, der ihn rufen hört,

der Grünspecht sei schon wieder durstig. Der Ruf lautet : »Göos,

göos, göos, göos, göos« und bedeutet auch hohen Wasserstand.

Eine Schnepfenart, (scolopax phacop. Lin.) ist ebenfalls ein

Wettervogel und führt nach Höfer den Namen » G ü s s v o g e l . «

Fliegt er nämlich (an der Traun) abwärts, so bedeutet es schönes

Wetter ; wenn er aber aufwärts fliegt, folgt bald eine Ueber-

schwemmung, Güss J ) .

Ein friscbgeschossener R o t h s p e c h t (Bâmhackâ), wenn

man ihn, da er noch warm ist , zusammenhackt und auflegt, bis

das »Gehâck« zu faulen beginnt, hilft für den »Seherwurm.« —

Wenn der S c h w a r z s p e c h t ( Holzha" ) schreit • » döll —

döll — döll« oder auch »grüll — grüll — grüll« (das erste döll

J) Verthan. »Vâde~l?« halte ich von einem Subst. »Dan,« wovon auch Tand

stammt, gebildet. »Dan« selbst leitet sich von din, dan, dânen, gedonen

her, wozu auch »dehnen« gehörig ist. —
2) Die Wörter Göoss- und Güssvogel, würden rein deutsch Giess- und

Güss- (Güsse) Vogel lauten. —
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klingt lang gezogen, das zweite rascher ), so kommt ganz sicher
Regen. —

24) S p e r l i n g , S p a t z . Wer sie quält, tödtet, ihre
Eier ausnimmt, den trifft ein Unglück. — Er singt, wenn der
Bauer einführt, ihn an: »Yöda drisch, Vöda drisch;« wird aber
ausgedroschen ruft er: »Dieb, Dieb!« Wenn mehrere Spatzen
beisammen sind, sagen sie: »Spatz hat Habârn gössn, Katz hat
Spatz gsegng, Schnaps hat Katz Spatz ghat.« —

25) T a u b e . Wenn die Tauben, nachdem sie gebadet
haben, a u f das Dach fliegen, so bleibt es schön; wenn u n t e r s
Dach, so wird es grob. —

Arme Seelen, welche erlöst werden, fliegen nicht selten in
Gestalt einer weissen Taube zum Himmel auf.

Turteltaubenkoth ist als »Raucka« gen das »Leagföor« gut.
Der Tauber gurrt: »Au — ba — ruggu — ruggu — ruggu.«
Die Holz- oder Wildtauben sprechen zu einander: »Wieg

du's Kind, wieg's ich, sând netâ ih und Du!« Oder: »wieg Du —
wieg Du — wieg Du — Du — Du — Du!«

R e d e n s a r t e n . Dahe' gehn, wierâ rauchfuessâtâ Daubâ.
— As wan's d' Daubn zsamtragng hedn.

26) W a c h t e l . So oft sie aus dem Saatfeld ihren Ruf
hören lässt, so viele Gulden kostet das davon geerntete Getreide.
Anderswo : Die Anzahl der Schläge zeigt dem Bauern die Höhe
des Getreidepreises vor Weihnachten an. — Sie ruft: »Bimpâling
— bimpâlim«, oder auch: »Bimpâlin — bimpâlin — bimpâlin —
wau — wau — wau — wau.«

27) W i e d e h o p f . » W u d v o g e l , W u d w u d . « Wer
mit der Galle des Wiedhopfes die Kugel salbt, der trifft mit ihr,
auf was er nur immer schiessl, —

Er ruft: »Wudwudwud — Wud — Wudwudwud« ; oder
auch: »Hup — Hup — Hup.«

R e d e n s a r t Stinken wie ein Wiedhopf. —
28) Z a u n k ö n ig. Das »Kinigl.« Wenn der Zaunkönig

im Winter nahe an die Häuser kommt, so erfolgt bald Schnee
oder grosse Kälte. Man bestrich Kindern, welche die Freise hat-
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ten, den Bauch mit den Flügelehen dieses Vogels. — (Scharn-

stein, Kriminalakten 1648.)

29) Z e i s i g , »Zc is l .« Der Zeisig zieht Krankheiten

an sich. —

Wer ein Z e i s i g n e s t bei sich trägt, ist unsichtbar. Es

liegt nämlich in ihm der Stein, der unsichtbar macht. Natürlicher

Weise wird dadurch auch das West selbst unsichtbar. Dennoch

kann man es ausfindig machen, indem man an einen Bach geht,

an dessen Ufer Schwarzerlen stehen, worauf der Zeisig gerne

nistet, und ins Wasser sieht. Darin spiegelt sich nämlich das

Nest dennoch ab, und man kann, hat man sich die Lage gut ge-

merkt, desselben habhaft werden; doch soll man es nicht mit

blosser Hand angreifen. —

Ein Schlossbesitzer (Traunviertl) hatte einst ein »redendes

Zeiserl«, das, wenn die Herrenleute von einem Ausflug oder einer

längeren Reise heimkamen, stets die vom Gesinde verklagte, welche

faul gewesen waren. Als die Herrschaft wieder einmal aus war,

übte das nichtsnutzige Volk Rache und nähte dem Vöglein den

Steiss zu. Bei ihrer Rückkehr sprach der Vogel: »Herr und Frau,

Knecht und Dirn, Na'l und Zwirn, s'Loch zuegnâht!« —

Der M e e r z e i s i g ' (fringill. linar. Lin.) Man glaubt, dass

er alle 3 Jahre her kommt, und dass sein Erscheinen Unheil

bedeutet. —

30) Z i n k z a n k v o g e l (molatili, salicar. Lin.) Er ruft:

»Zink, zank«, oder auch »tuit, tuit.« Wenn er sich hören lässt,

ist es Zeit, Haber zu bauen, indem die Saat nicht leicht mehr

etwas von der Kälte zu befürchten hat.

Er singt: »Sibn Bird bind zsam, bind zsam, bind d'Bird

zsam, sibn Bird bind zsam, bind d'Bird zsam.« Oder auch nur:

»Bind zsam, bind zsam, bind zsam.« Die Wiedhacker, welche

im Frühling die Aeste der im Winter gefällten Bäume zu Wied

hacken, beziehen diesen Ruf auf sich und ihre Bürde Wied.

31) L i e d l e i n :

Kommt ein Vogel geflogen,

Setzt sich nieder auf mein Fuss,
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Hat ein Zettel im Schnabel

Mit einem freundlichen Gruss.

2) Hab so lang mich vertröstet

Auf die schön Sommerszeit

Und der Sommer ist kommen,

Und ich bin noch so weit.

3) Ach gar fern ist die Heimath.

In der Fremd bin ich hier

Und es fragt halt kein Hundel

Und Katzel nach mir.

4) Liebs Vogerl, flieg weiter.

Nimm mit ein schön Gruss,

Ich kann dich nicht begleiten,

Weil ich hier bleiben muss.

K i n d e r r e i m .

Auf, Auf, sagt der Auf.

Is denn schon Tasf, sa«t der Rab.

Wird schon grau, sagt der Pfau.

Was denn sagt die Henn.

So wolln wir reisn, sagt d'Meisn.

Mir is recht, sagt der Specht.

Wir wer'n uns gwandtn, sagt d'Ânth.

Nur fein gschwind, sagt der Fingg.

Jetzt voran, sagt der Fasan.

Ih bleib â nit zHaus, sagt die Fledermaus.

Ih führ den Zug, sagt der Gugu.

Ih flieg voraus, sagt Vogl Fiaus.

Ich bin der Man, sagt der Han. —

32) An t h e il der V ö g l e i n an der F e i e r der G e b u r t

des H e r r n .

Dass Ochs und Eselein, nachdem der Weltheiland geboren

ist, im Stalle zu Bethlehem sich einfinden, daran erinnern noch

mehr als die wolbekannten Reime, worin diese Thiere gemahnt
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werden, den Schlummer des .göttlichen Kindes nicht zu stören,
die Gemälde so vieler Meister und die davon nicht spärlich ver-
vielfältigten Kopien , erinnert selbst im einsamen Dorf die in der
Kirche aufgestellte Weihnachtskrippe. Diese erzählt auch, obschon
nicht mit Worten, von Schäfchen und .Lämmlein, die von den
Hirten dem neugebornen Gottessohn zum Opfer gebracht werden.
Weniger aber ist es bekannt, dass nach zahlreichen, einst auch"
in der Heimath gesungenen Weihnachtsliedern, in volks-epischer
Wiederholung, die freien, frohen Sänger der Lüfte, die Vöglein,
an der gnadenreichen Geburt des Herrn ebenfalls ihr Theil neh-
men. Dieser Antheil ist zweifach.

a) Die Vöglein, aus dem Schlummer froh aufgeschreckt, er-
wachen alle, jubeln hell auf, obwol es Mitternacht ist, und begleiten
mit ihren melodischen Stimmen den Hymnus der Engel.

An Ruschârl muess's tan habn,
Hat d' Vögl daschröckt,
Habn alsand âfgjubelt,
Hats alsand afgwökt. —

So wars gen bal' dnettâ,
Wan's Schrein koanâ hengt,
S' wan's ös alsand
Aus'n Nest hätn gsprengt. —

Ih moan et gen bal',
Ös warn d' Vögldieb da. —

Denk ih mei' Tag nie koan Zeit,
Dass 's um Mitternacht gibt solche Freid,
Es singen gar d' Vögel in Wald. —

D' Vögel, die singen frei,
D' Engel sând â dabei. —

.Noch mehr, aus nah und fern haben sich die Vöglein ver-
sammelt, um die Geburt des Herrn mitzufeiern.

Lassen sich die Vöglein hören
Aus den Wäldern gross und klein,
Die zu der Geburt abreisen.
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Neben den Sängern , wie Meise und Nachtigall, werden be-

sonders der »Gugu« und der »Auf« genannt. Der »Gugu« gilt

in der Heimath als der eigentliche Herold der schönen Jahreszeit,

deren.sicherer Sieg sein Ruf verkündigt. Gejauchze des Aufs ver-

kündet ein gutes, glückliches Jahr, selbst den Aermsten.

Ja gar â Kolmoasen her ih,

Wie klar singt sie nicht Zi — beri,

Ja, j a , gar dû Gugâ stimmt ei",

As wan halt dâ Sumâ wurd glcih. —

Da Gugu da gugazt,

Dass 's gugelt und klingt,

Und schau, dar Auf juchâzt,

Und d' Nachtigall singt. —

Vor Zeiten hat fraling ')

Dar Auf iebâl gjuchâzt,

Um dö Zeit hat aba

Der Gugu nie gugâzt. —

b) Vögel werden dem göttlichen Kinde zum Opfer gebracht,

theils um ihm und den Seinen, was auch Gemälde und Krippe

nicht selten andeuten, zur Nahrung zu dienen, theils um ihm

Vergnügen zu machen durch ihre Bewegungen und Stimme. So

bringen die Hirten neben Schaf und Lamm, auch Hahn und

Henne, besonders wird die »Butterhenne« genannt, so wie Taubent

als fromme Gaben in den Stall von Bethlehem.

Oder es schenkt ein Hirte dem Christkinde seinen »wun-

derschönen Finken, der alleweil «zi — z i — zi , reit herzu«

singt; oder eine Meise, welche gar so lieb »Flitschel und Tschâ«

pfeift, oder eine Kohlmeise, welche ihr »flitscherl, flitscherl,

Zinsenberg« recht stattlich abzutrillern versteht.

') In der alten, guten Zeit hat freilich der Auf öfters schon in dieser Jah-

reszeit, vor dem Auswärts, wol in den »Nâchtn« gejauchzt; aber davon,

dass der Kukuk um diese Zeit rief, hat man selbst damals nicht gehört.

Es naht also die beste, die glücklichste Zeit. —
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Wie der Fink »reit herzu« pfeift, kommen die heil, drei
Könige angeritten.

Meise und Kohlmeise ergötzen das Jesukind durch die lustig-
sten Sprünge, singen es, indem die Mutter die Wiege schaukelt,
in Schlaf ein, und wird das Kindlein wach, so muss es lachen,
wenn die Kohlmeise »Schmid — Schmid — Michl, Pfing —
pfing — tschâ« pfeift. —

e) Andere Thiere.

1) A m e i s e . Christus trug einmal dem Petrus auf, Ameisen
und W e s p e n zu schaffen, indem er die Worte »z Mittag, z'
Mittag« ausspreche. Petrus aber verstand unrecht und sprach :
»z' Mitt ab,« und so wurden diese Thierchen, wie dieselben noch
sind. —

In Ameisenhaufen werden gewisse Krankheiten, z. B. die
Auszehrung, vergraben, jedoch nur in die der grossen schwarzen
Ameisen. —

Die Haufen der kleinen schwarzen und die der rothen Amei-
sen, wie solche sich häufig in Wiesgärten finden, schlägt man,
um ihrer auf immer los zu, werden, im April, bei abnehmendem
Monde, mittelst eines Schlägels in die Erde. —

2) B i e n e , Bei". Die Bienen hat der Herr Jesus erschaf-
fen. Er schuf sie, indem er Hölzlein in einen Korb warf. Petrus
wollte es ihm nachmachen und that eben so. Doch sieh, da ent-
standen die W e s p e n . —

Wenn's am Josephitage schön hell und klar ist, so werden
die Bienenstöcke schwer. — Die Stöcke, welche am Pfingstsonn-
tag abgehen, werden lauter Raubstöcke. — Bevor der Stock ein-
getrieben wird, besprengt man den Korb mit Weihwasser. —

Die Bienen wollen in ihrem Thun und Treiben nicht näher
beobachtet werden. Ein Bauer, welcher mehr darüber zu erfahren
wünschte, Hess sich zu dem Ende einen Glaskorb machen; aber
es nahm mit den Bienen darin kein Gedeihen. Daher weiss man
auch von diesen Thierchen nur wenig. —

Niemals sieht man Bienen auf roth blühendem Klee. —
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Die Bienen mögen keinen Branntweinsäufer leiden ; auch der,

welcher eben, wenn auch nur etwas Branntwein getrunken hat,

vermag sie nicht einzutreiben. —

Die Bienen können so wenig, als Wespen, Hummeln und

Hornisse, das Wetzen von Messern oder Sensen leiden. Wenn

man es in ihrer Nähe thut, so fahren sie auf einen hin und ste-

chen, was sie können. Vor mehren Jahren flog in der Au (Krems-

münster) ein Stock über die Wiese. Ein Mähder schlug an die

Sense, und der ganze Schwärm Hess sich auf ihn nieder. —

Auch wird den Bienen, wenn der Hausvater stirbt, dessen

Tod gemeldet. —

Wenn die »abgehenden Bein« hoch fliegen oder sich hoch

ansetzen, also gleichsam von der Erde und aus ihrer Nähe flüch-

ten, kommen Krankheiten ins Land. —

B e T w e r i ' , d. h. die Nester der Bienen und der ihr ähn-

lichen Thiere, wie Wespen etc., besonders die Waben, gebraucht

man als »Raucker« gegen Geschwulsten. -— Wenn die apis suc-

cinola, Lin. im Frühling aus der Erde hervorkriecht und man die

kleinen Häufchen der dabei von ihr aufgeworfenen Erde sieht, so

sagt man: »Die E r d d ä m p f e gehen.o —

R ä t h s e i . Es fliegt was über hohe Berg und Zäun, Es hat

kein Fleisch und hat kein Bein. Es hat kein' Federn und hat kein

Blut, Und ist doch für alle Kaufleut' gut. — Viel hundert viel

Vieh, Gehnt oft zu eim-Scherben ; Schau fleissig dazu, Lass's nicht

verderbn. —

3) E i d e c h s e , » Ö r e x l , 1 ) E r e x l , E r ö c h s l . « Das Er-

Öchsl ist dem Menschen hold ; besonders gerne weckt es ihn auf,

J) Dürfte man »Ör* auf ahd. »erch, ir« zurückfuhren, der Dienstag heisst

noch Örta, ergäbe sich Beziehung auf den Kriegsgott Ziu, Er. — Es

sei hier nur noch kurz erwähnt, dass in der Nähe von Altmünster

mehre Häuser im »Era« heissen und an derselben Stelle einst der Tem-

pel eines Abgottes »Era oder Erer« gestanden sein soll. Der nächste

Bauernhof an diesen Häusern heisst »beim Hain« und ein Theil des an-

stossenden Horn- oder Grasberges der Erersberg. Auch ein »Siegesbach«

findet sich in der Umgebung. —
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wenn er, wie dies bei Bauersleuten nicht selten geschieht, im

Grase schläft und ihm von der » g r o s s e n N a t t e r « Gefahr

droht. — Ein Bauer schlief einst im Schatten eines Baumes. Da

kam eine Natter herangekrochen und liess auf das Herz des Schla-

feuden ein grünes Blatt fallen, um die Stelle genau zu merken,

wo sie ihm durch den Leib schiessen wollte. Hierauf stieg sie

auf den Baum, um von da herabzuschiessen. Indes war aber ein

»Öröchsl« herbeigekommen und kitzelte den Mann, indem es ihm

auf dem Gesichte herum lief, so lange, bis er erwachte und auf-

sass. Kaum aber hatte er sich etwas in die Höhe gerichtet, schoss

die Natter hart hinter seinem Kopfe herab und sprang vor Wuth

in drei Stücke •). —

Wer einer Eidechse etwas anthut, verfehlt sich sehr und

hat irgend ein Unglück. —

4) F l e d e r m a u s . Dies Thier ist sehr gefürchtet ; man

meint, dass es in die Haare fährt und darein sich so verwickelt

und verbeisst, dass man-es , ohne das Haar abzuschneiden, nicht

mehr los wird. —

Wenn man einer Fledermaus (auch \on der E u l e . gilt das

nämliche) das Herz aus dem Leibe schneidet und unter dem Hemd-

ärmel, am Arme angebunden, trägt, gewinnt man im Kegelspiel 2).

Wer mit ihrem Blut sich die Augen beschmiert, sieht Nachts

so gut, als bei Tag. —

K i n d e r s p r u c h . D* Flödämaus gukt allô Hâfâl aus. —

5) F i s c h e . Unter den zahlreichen Tümpeln des Bösenba-

ches (St. Martin, Müblvierll) ist besonders einer gefürchtet, die

» Teufelsbottich, « Niemand getraut sich darin zu baden oder

Krebse zu fangen; der Teufel würde unfehlbar jeden in die Tiefe

ziehen. Bisweilen erblickt man in ihm einen F i s c h von der

') Nachdem Ziu ursprünglich Himmels-, also auch Luftgott war, ergäbe sich

wieder ein Kampf zwischen der verderblichen Gewittergewalt und dem

Luft - Element. —

*) Wie die Eule, wol also auch die Fledermaus, so hat auch das Kegelspiel

das Gewitter als Hintergrund. —
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Grosse eines Kalbes, der schon so alt ist, dass auf seinem Rücken

Moos wächst. —

Der H e c h t hat die Leidenswerkzeuge des Heilandes in sei-

nem Kopfe : Kreuz, Leiter, Hammer, Nägel, Zange, Geissei, Schwamm.

Die Juden zogen nämlich den Herrn Jesum, als er das schwere

Kreuz trugk durch einen Bach, und da bildeten sich die Leidens-

werkzeuge in dem Kopf dieses Fisches nach. —

K i n d e r l i e d e r . 1 , 2 , 3 , bicke, backenei, bicke, backe

Haberstroh , liegen 14 F i s c h i da. E i n s liegt unterm Tisch,

Kommt das Katzl, frisst den Fisch , Kommt der Jäger mit der

Taschn, Schlägt das Katzl auf die Goschn, s' Katzl schreit Miau,

s' Brail is scho" brau".« —

Genüge an der Mittheilung dieses einzigen Liedes und an

der Bemerkung, dass (Schwartz) das mythische Fisch - Element

aus dem im himmlischen Wasser hin und her schiessenden Blitz

vor sich geht, und das Treiben des Gewitters sich als Fang dieses

Fisches darstellt.« Der eine Fisch ist also der Blitz, der u n t e r

dem Tisch, im himmlischen Wasser sich befindet. Die Katze ist

die Gewitterwolke, der schlagende Jäger der Gewittergolt, das

Miau der Donner etc., das Brâtl der Gewittersegen '). — »Ingerle,.

Bangerle schlag mih not, Kraut und Rueben die mag ih not. B a-

c h e n e F i s c h i hält ich gern; Mein Herr wird's schon innâ

wer'n. Kikri H a h n ! Sitz âfs P f e r d und reit dava". —

6) F l i e g e . Wenn an schönen Soramertagen Fliegen und

»B r e m el n« das Vieh viel belästigen, wird es bald grob. — Wenn

die » M u g g n « besonders abends recht »lötz« sind, wirds bald

grob. — Wenn die an der Wand sitzenden F l i e g e n den Kopf

nach unten gekehrt haben, wird es grob. — Wenn gegen Abend

hin die « Muggn Heu beitln,« 2) wird's den anderen Tag schön. —

Höfer theilt II., 2 7 1 , einen Spruch mit, den, wie er hinzu-

*) Gesetzt, dass diese und ähnliche Deutungen zulässig sind, so erscheinen

manche dieser Lieder und Reime, ich mochte sagen, als eine Art Rüthsel,

welche spielend, aher doch an althergebrachten Naturbildern festhaltend,

den Gewittervorgang zum Gegenstande haben. -—

*) Wie es die Mädher oder Heuer thun ; sonst wenn die Mücken tanzen. —
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setzt, die Leute in einer gewissen Gegend jenseits der Donau vor

dem Essen hetheten : »Gott segne uns die Suppn, Vor Fliegen

und vor Muckn, Und vor den grossen Bremen, damit sie es uns

nicht mehr nehmen!« —

7) F l o h . Wenn die Flöhe viel beissen, wird es grob. —

Wenn dir ein Floh auf die Hand sitzt, erhältst du einen

Besuch. — Floh auf der Hand, Brief aus fernem Land. *) —

R e d e n s a r t e n " u n d R ä t h s e 1. Jemanden einen Floh

ins Ohr setzen. — Wie kommt der Floh über die Donau? Alsâ

braunâ. — Was ist das beste am Floh ? Dass er nicht beschlagen

ist. — Wer trinkt das theuerste Getränk? Der Floh, weil er Blut

trinkt. — Es giengen 5 nach Spanien, brachten einen Gefange-

nen, brachten ihn nach Wulzelbach, Von da nach Nagelbach, Dort

wurd' er umgebracht. —

8) F r o s c h. Wenn die »Jagfrösch« (rana escili. Lin.) schreien,

bleibt es schön. — Schreien sie nach einem Gewitter, so wird es

schön. Sie schreien: »Jâgl-Jdgl-Jâgl , hast ön Stöffl (oder dafür

auch: »man Bruadârn«) nia göseha? J o - j o - j o , nâchtn, nâchtn,

nâchtn.« —

Der L a u b fr o s eh ist als Wetterprophet hinlänglich bekannt.

Zwischen den Frauentagen gefangen, ohne jedoch mit blosser

Hand berührt zu werden, dient er, in ein Päckelein gebunden und

am Leibe getragen, gegen Schwindel. —

R e d e n s a r t . WTierâ zmâhdâ Frosch. —

9) H o r n i s s , » H u r n a u s . « Drei bringen ein Kind, sechs

einen Mann, neun ein Pferd um. — Manche Leute verstehen die

Kunst, die Hornisse, so wie Bienen und »Wössn« zu bannen. —

10) Käfer.

a) F r a u e n - oder Ma r i e n k ä f e r i . Man setzt es auf

die äussere Handfläche, und indem man es frei lässt, sagt man

3mal : »Frauenkäferl, flieg über den Rhein, Und frag unsere liebe

Frau, obs heut und morgen schön wird sein.« Fliegt e s , wenig-

stens auf das drittemal, auf, so wird schönes Wetter. —

*) Der Floh auf der Hand erscheint mir als ein Bild des Siegels auf dem

Briefe. —
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Der Spruch, womit man das »Ju n gf r a u k ä t*e r l e i n« be -

fragt, lautet in Steinerkirchen und Umgegend. »Jungfraukefâl

flöog übern Rei", Frag insà" liebö Frau, wo's heu"t und maring

sehe"" kan sei".« In Buchkirchen: »Jungfraukiuâl, Sitz âfs Stiulâl,

Flöog übarn Rei", Frag insä liebö Frau, wo's helft und maring

sehe" kan sei"; in Gunzkirchen: »Jungfraukuâl, Sitz âfs Stuolâl,

Flöog üba*rn Rei", Frag dei" Muedâ, wo's maring sehe" kan sei"!«

Unter dem Stuhl oder Stühlchen versteht man in Buch- und Guns-

kirchen den Zeigefinger, auf dessen Spitze man das Thierchen von

der Handfläche aus hinanlaufen lässt. —

Wer ein Jungfraukäferl umbringt, auf den ist u. 1. Frau 9

Tage lang »harb.«

ß) H i r s c h k ä f e r . Kirntlkäfer. Ob Popowitsch (Höfer,

III. 102) in Oberösterreich ihn »Berner oder Borner« nennen

hörte, weil er mit seinen Zangen glühende Kohlen auf die Stroh-

dächer bringe und sie so anzünde, bleibt noch dahingestellt. In

Salzburg hiess er oder heisst er noch der »Schmidkäfer.« —

y) R o s s k ä f e r . Wenn dieser Käfer an schönen Sommer-

tagen nach Sonnenuntergang summend herumfliegt, so sagt man,

»er gehe Tagwerker bitten.« Man hofft da nämlich, es werde der

andere Tag auch wieder schön sein. —

a) S c h w a b e n k ä f c r. Wenn sich in den Sommermonaten

in den Stuben die »weissen Käfer« sehen lassen, d. i. Schwaben-

käfer, welche die braune Haut abgestreift haben, befürchtet man

»Risi.« —

11) K e l l e r w u r m , » N a s s e l , A s s e l , A s t e l . « Sie

ist für den Rothlauf gut, wenn man sie auf die kranken Stellen

überlegt. Eben so werden sie gegen ein Geschwür, »Nassel« ge-

nannt, angewendet. —

') Als im himmlischen Gewässer bei der Göttin Halda wohnend, über1 deil

Wolkenbrunnen zu seiner Herrin hinauf fliegend, wird er so angespro-

chen. Mannhardt, I. 283. —
Mus. Jahr. Ber. XXIL ö
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12) Krebs , »Kro i s s *).« Wenn ein Krebs aus dem
Wasser, Bach, Fluss u. s. w., ans Ufer geworfen wird, so be-
kommt der, auf welchen eine Fliege, die auf dem Krebs geses-
sen ist, aufsitzt und saugt, den »Krebs.« —

Dem Georg Khaperger, einem Spiessgesellen des berüchtigten
Zauberers »Jagl«, dessen Name fast sprichwörtlich geworden ist,
haben 8 Krebse ein volles, grosses Weinfass über den Kirch-
hamer Berg (Kirchham bei Vorchdorf) hinaufgezogen 2). —

Gegen den Krebs, das »Beissâd.« Man gibt einen Krebs in
einen Hafen, den man mit ungebleichter Leinwand zubindet, und
lässt ihn verenden und verfaulen etc. —

Rät h sei . Wer schämt sich noch nach dem Tode? Der
Krebs, weil er gesotten roth wird. — Geht dunkel ins Bad und
roth heraus. —

13) K r ö t e , »Krodn.« Auch »Hepping, Höppin, Nöding,
Nödin, Broatling« genannt. Sie spritzt, wenn sie beunruhigt wird,
so meint das Volk, einen giftigen Saft von sich, nsoacht« einen
»an.« Auch unter dem Namen »Luadâ« tritt sie häufig auf. Dies
Wort ist aber auch ein Name des Teufels und dient als
Schelte auf Mensch und Thier, Personen und Sachen. Er wird
von der Kröte vorzüglich gebraucht, um sie nicht bei ihrem eigent-
lichen Namen nennen zu dürfen. —

Die F e u e r k r ö t e , rana bombili. Lin., heisst von den Lauten,
welche sie hören lässt, häufig »Mugitzâ« , in Buchkirchen »Muh-
stirl« , nach Höfer auch »Ruckerl.« — Um ihr lästiges Schreien
zu verhüten, wirft man gleich nach der Palmweihe, bevor man
noch mit dem Besen unter Dach und Fach gekommen ist, drei

*) Diese Wortform erklärt sich aus der Verwandtschaft des e mit w und

des w mit »u.« »eu« ist in Oberösterreich hin und wieder »oi.« —

*) "Wäre eine solche Deutung nicht zu gewagt, möchte man (dass und wie

der Krebs mit dem Gewitter sich berührt, sehen wir Feuer ö) , auch

hier das Weinfass als den himmlischen Wein, das himmlische Nass an-

sehen, das aus der Tiefe, in der es 8 Monate versenkt lag, zum Him-

mel geführt wird.
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Palmen in die Hauslache. Sie ziehen dann fort und schreien sel-

biges Jahr nicht mehr.

Die Art, welche das Volk » S c h n e i d e r « nennt, rana tem-

porar. Lin., — sie hält sich meist in Gehägen und Wäldern auf,

— zeigt, wenn das Thier nass ist, schönes Wetter an und um-

gekehrt. —

Kommt einem unterwegs eine Kröte unter, soll man sie auf-

spiessen und sagen: »Hei~t is à heiligâ Sun- oder Ma~ta' etc. etc.«

Andere setzen hinzu, und dies gilt auch von »Blindschleichn« und

Nattern, man solle sie mit einer Haselgerte erschlagen oder doch

wenigstens an eine solche spiessen und sagen: »Geh heim,

mach's deiner Frau auch so!« Manche stecken ihnen noch über-

dies einen Strohhalm in den Rachen und henken sie so auf. —

Hie und da ward einst auch eine so gespiesste Kröte am

Dachfirst aufgehenkt und erst im Frühjahr wieder beseitigt. Man

meinte, in dem Hause, wo dieser Brauch von Jahr zu Jahr geübt

werde, lasse sich kein Dieb sehen. — Nicht wenige aber be -

haupten fest, einer Kröte solle man ja nichts zu leide thun. —

Die Erklärung dieses Widerspruches liegt in folgendem. Die

Kröte steht einerseits im Dienste der Hexen , speit diesen insbe-

sondere Schmalz in den Kübel. Aber dieselben Thiere sind auch

arme Seelen, welche erst erlöst werden müssen. —

Eine Bäuerin (Innviertl) hatte immer eine Menge des schön-

sten Schmalzes. Die Leute konnten es sich gar nicht erklären,

woher sie das viele und gute Schmalz nehme. Doch es erklärte

sich, als einst jemand im Grunde ihres Schmalzkübels eine grosse

Kröte erblickte. —

Jemand war gestorben, und da er der Seligkeit nicht würdig

war, so wurde er in eine Kröte verwunschen. In dieser Gestalt

suchte nun die arme Seele nach Allotting zu kommen, wurde

jedoch auf der Brücke über den Inn von einem Vorübergehenden

in das Wasser gestossen und so die Erlösung vereitelt. —

Wenn jemand eine Wallfahrt'versprochen hat, sie aber zu

Lebzeiten nicht verrichtete, noch auch ein Freund seine Stelle

vertrat, so muss er sie nach dem Tode machen und zwar in Ge-
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statt von Thieren, meist einer Kröte. So erging es einem, der
starb, ehe er die gelobte Wallfahrt nach Mariazell gemacht hatte.
Unausprechlich ist es, was das arme Thierlein auf dem Wege hin
erdulden musste. Bald zerquetschte man ihm ein Füsslein, bald
rollte man es, hatte es mit aller Mühe einen Berg »erkratscht«,
wieder hinab, oder schleuderte es in einen steilen Graben, in
Lachen, und Bäche. Endlich kam sie doch nach Mariazell, wo es
ihr aber nicht besser ging. Es brauchte gar viel, bis sie bei der
Kirchenthür hinein kam. Am Gnadenaltar angelangt, erhob sie
sich nun, die «Yorderbrâzl« faltend, wie es ein betender Mensch
thut. Nun erst ward sie erlöst, und man kannte sich aus, dass
es eine arme Seele gewesen *).

14) Laus. Wenn jemand auf einmal viel Läuse hat, so ist's
ihm »angethan.« Doch kann solche Läuse niemand erben. Ein
wolhabendes Weib schlug einst einem fahrenden Handwerksbur-
schen die gewöhnliche kleine Gabe ab. — »Du wirst auf mich
denken,« drohte dieser und zog ab. Bald darauf ward sie voller
Läuse, so dass sie sich völlig nicht aus wusste. Durch 9 Tage
dauerte dieser Zustand; darnach erst verloren sie sich von selbst
wieder. — Von einem der recht »schuftig« ist, heisst es: »Er
ziechât dâ Laus ön Bolz a.« Er fürchtet, sagt man — scherzend
von einem, der Hut oder Mütze nicht lüpfen will, »dass d' Laus
n' Katarrh kriegn.«

15) M a u l w u r f s g r i l l e . »Wem.« Eine jede Wem frisst
7 Laib Brot. — Der Reiter soll vom Ross steigen, um eine Wern
zu zertreten. — Dem, welcher eine Wern ertritt, soll der Bauer,
dem der Grund gehört, mit einem Laib Brot nachgehen. — Wer
eine Wern umbringt, dem werden 9 Sünden verziehen. — Wer
eine Wern laufen lässt, ladet eine Todsünde auf sich. — Eine
Wern muss man umbringen, sonst ist's unserer J. Frau drei Tage
lange leid. —

J) Die Kröte hängt mit dem Blitze zusammen. Das Schmalzspeien des Thie-

res sowol als die Auffassung desselben als arme Seele erklärt sich aus

der Vorstellung des Blitz-Lichtfunkens als Gold- und Lebensfunkens. —
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16) M o 11 e. Es sind darunter phalaen. lucern., tinea sarcitelL

und pellionell. Lin. u. s. w. gemeint. Das Volk heisst sie » S c h n e i -

d e r s e e l e n , Z a u b e r i n n e n , Z i n s l e r « und bringt sie mit

den Hexen in Verbindung, von denen sie ausgeschickt weiden.

17) N a t t e r . In einem Hause der Pfarre Aspach hatten sie

eine » H a u s n a t t e r . « Die Besitzerin erzählte, dass die Natter

schon ganz weis aussehe, und wenn s i e allein im Zimmer sei

und spinne oder nähe , gern aus ihrem Loch hervorkomme und

bis in die Mitte des Zimmers krieche. Ueberhaupt, fügte sie hinzu,

ist ein solches Thier dem Menschen sehr anhänglich, siedle manch-

mal sogar mit ihm um, und in den Häusern, wo sich eines be -

findet, sei es gesund wohnen. —

Die Hausnattern soll man nicht umbringen; sie ziehen alles

Gift im Hause an. (Steinerkirchen.)

In jedem Haus fast (oberes Mühlviertl) ist eine Hausnatter,

man nennt sie auch die »Krânzlnatter. « Sie hält sich gewöhnlich

unter dem Stein vor der Hausthüre auf und ist dem Hause sehr

zugethan. Zur Zeit der 3 Mahlzeiten finden sie sich gerne im

Stall ein, wo ihnen die Stallmagd Milch aufgiesst. Hat sie dies

eine geraume Zeit hindurch gethan, und breitet sie dann einmal

ein weisses Tuch auf dem Boden aus, so legt die Natter ihre Krone,

das Krânzl, darauf nieder, lässt sich aber dann nicht mehr sehen.

Legt man die Krone zum Geld oder ins Getreide, so nimmt beides

nicht ab. — . .

Wer sich das Krönlein der Hausnatter zu verschaffen weiss

und es in seinen Geldbeutel thut, dem geht, und wäre auch nur

ein einziger Kreuzer darin gewesen, das Geld nicht mehr aus. —

Die Krânlnatter trägt eine Krone, welche das halbe König-

reich Burgund werth ist. (Mühlviertl). — Jedes gekrönte Haupt

(Steinerkirchen) soll eine Natternkrone haben. — Man bemächtigt

sich des »Krânls«, indem man der Natter ein Tuch, das aus

»Moadlgarn« gewebt ist, in den Weg legt. —

(Windischgarsten). Will man beständig Geld haben, sorge

man für ein leinen Tüchlein, das ein Mädchen von 7 Jahren ge-

sponnen und ein Knabe von 7 Jahren gewebt hat, und gehe an
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einen Ort hin, wo es viele Nattern gibt. Nicht lange, so kommt

die »Na t t e r n k ö n i g in« (in Kremsmünster heissl es auch der

» N a t t e r n k ö n i g « ) mit dem Krönlein auf dem Kopf und legt

es in das Tuch. Nun schlägt man dieses schnell zusammen und

läuft, was man kann, davon. —

Die Natternkönigin (Steinerkirclien) legt auf ein weises Tuch

ihr Krönlein ab ; welches 9 Königreiche werth ist ; aber wenn man

mit Tuch und Krönlein nicht schnell durch 9 Thüren kommt, so

ist man verloren. — Ein Kind , das baden ging, (Innvierlel) sah

eine Krânlnatter : es legte ein weisses Tuch auf den Wasen, und

die Natter gab ihre Krone darauf. Als aber das Kind mit der

Krone fortging, schoss ihr die Natter durch 9 Thüren nach ; erst

an der zehnten blieb sie todt. — Die » S c h u s s n a t t e r « ( lnn-

viertel) schiesst, springt durch 9 eiserne Thüren, und selbst die

zehnte bekommt noch einen tüchtigen Bug. —

Hat man (Kremsmünster) das Krönlein im weissen Tuche

weggenommen, so sehe man zu, dass man schleunigst durch neun

eiserne Thüren komme; denn das »N a 11 e r n h e e r« fährt also-

gleich nach und schiesst durch 8 Thüren; durch die neunte jedoch

mag es nicht mehr.

Aber selbst bei der grössten Eile entkommt man nur schwer;

selbst den flüchtigsten Reiter ereilen sie und schlingen sich urn

den Schweif des Bosses. Wirft ei ihnen aber ein Tuch hin , so

machen sie sich los und fallen über es her, in der Meinung, das

Krönlein darin zu finden. Nur so kann er dem Naüernheer ent-

rinnen. —

Einem Soldaten und zwar einem Reiter, legte die »Krâl-

natter« ihr Kleinod auf ein rothes Tuch und er sprengte sporn-

streichs davon. Doch er war noch nicht weit gekommen, da hörte

er einen Pfiff, und eine Unzahl Nattern waren hinter ihm her.

So sehr er auch das Pferd antrieb und spornte, der Abstand

wurde immer kleiner. Da warf er seine Patrontasche hinter sich,

über welche die Nattern sich insgesarnmt hermachten, in der Mei-

nung, darin die Krone zu finden. So gewann er einen Vorsprung

und rettete Krönlein und Leben. —

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



119

In Lichtenau (Mühlviertel) arbeitete einst ein Bindergeselle,

welcher die Kunst verstand, die Nattern, die Königin nicht ausge-

nommen, zu » b a n n e n . « Er stellte sich, wann's er that, immer

auf dem Platz auf, wo jetzt die »Natternsäule« steht. So begab

er sich auch wieder einmal hin und beschwor die Nattern aus

dem benachbarten, etwas weiter aufwärts gelegenen Wald, dem

sogenannten » E c k â r t s b e r g . a Doch er machte diesmal beim

Beschwören einen Fehler. Da hörte er es immer näher und gräu-

licher zisclien, in schnellen Windungen schoss die Natternkönigin

heran und umschlang ihn, die andern Nattern fuhren ihr nach, und

so endete der Unglückliche auf die schrecklichste Weise. —

Ein Haus ( Mühlviertel ) war so voll Nattern, dass sich die

Bewohner nicht mehr zu helfen wussten. Ein fahrender Hand-

werksbursche, welcher zufällig im Haus zugesprochen hatte, ver-

hiess Hilfe, wenn anders unter den Nattern k e i n e r o t h e sich

befinde. Die Hausleute, welche nie einer rothen Natter waren an-

sichtig geworden, betheuerten es, und er ging ans Werk. Er

legte um einen »Kriechnbaum« dürres Holz und Reisig im Kreise

herum, so dass ein freier Platz blieb. In diesen stellte er sich,

zündete das Holzwerk an und sprach die Beschwörung. Da kam

das ganze Natternvolk herangezischt, steckte den Kopf ins Feuer

und kam um. Schon meinte er, alles sei glücklich zu Ende, als die

rothe Natter in wilden Sätzen daher und ihm durch den Leib schoss *).

') Die Schlange ist Abbild der Himmelsschlange, des Blitzes. Die Milch,

welche sie so gerne trinken sollen, ist nach Schwartz, die Milch des weiss-

lich bezogenen Wolkenhimmels. Die himmlischen Blitzschlangen wurden

in die heiligen Hausschlangen übertragen. Das Schlangen -Natternheer

ist das Gewitter, das Zischen der Donner; der feurige Glanz des Gewit-

ters das »Krânl.« Das Gewitter bringt auch Fruchtbarkeit und Gesund-

heit. — Unter dem Reiter ist wol der Sturm gemeint, der dem Gewitter

voraneilt. — Die um den Kriechenbaum (pruntis insitüia) angezündete

Flamme ist als Abbild des den himmlischen Gewitterbaum umlohenden

Blilzfeuers aufzufassen, woraus sich auch die Hoffnung auf Abwehr er-

klärt. Die gefährlichsten, schrecklichsten Blitze nennt das Volk noch

heutzutage feuer- oder blutroth. —
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N a t t e r n s e g e n (Aus einer handschriftlichen Alittheilung,

Kremsmünster Archiv, die wol aus dem Ende des 16 Jahrhunderts

rührt): »Osig f, Osig t, Osig f '), du schalkhaftige Schlangen, her die

Wort Gottes, steh da als das Wasser, in welichem getauft hat

St. Joannes der Taufer unsern Herrn Jesu Christi, Ich beschwöre

dich bei dem lebendigen Gott, der dich beschaffen hat, dass du

mir, noch keinem Menschen schadest. Ich hfbe dich im Namen

Gott des Vaters etc etc. Amen.« Und zwick dich durch den

rechten Fuss und sprich diese Wort: »Osig, Osig, Osig,« und

lass das Gift da von dir hindan. -.—

B e r g s t u t z e n . Auf der Höhe des Pyhrn, wo die Grenz-

säule steht, zieht sich rechts eine tiefe Schlucht hinein," da arbei-

tete ein Holzknecht. Plötzlich kam eine Natter auf ihn los. Er

lief, so schnell er konnte, warf Steine hinter sich ; doch umsonst,

sie blieb nicht zurück und kam ihm stets näher auf den Leib.

Zum Glücke war ein » Scheiterzaun« in der Nähe, auf diesen

schwang er sich hinauf. Selbst da noch versuchte das Unthier ihn

anzufallen. Es war eine von den Nattern, welche Füsse haben

und Bergstutzen heissen. Auch B e r g n a t t e r n nennt man sie;

das Wiesel ist ihr ärgster Feind. —

Der » S t u t z n « (Grünau) lauft so schnell bergauf als thalab.

Wer sich also vor ihm reiten will, lauft »zwerchs«, da »scheibl

jener ab.« —

Auch das » B l i n d s c h l e i c h « , mitunter » B l i n d s c h l a c h t « ,

hie und da auch » H a s e l w u r m « genannt, gilt dem Volke als giftig.

Wer darauf steigt, dem schneidet oder schiesst es durch den Leib. —

Wenn Natter und Blindschleiche sich zahlreich sehen lassen,

in grosser Anzahl sich sonnen, wird es grob. —

Ein »Na t t e r n s c h l a u r« , zwischen den Frauentagen, ohne

mit blosser Hand berührt zu werden, an sich gebracht, hilft als

»Raucker« gegen alle. »Gschwulstn.«

Natternbeine, am blossen Leibe getragen, helfen gegen das
»kalte Gift.«

') Hängt wol mit »Ase« zusammen.
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R e d e n s a r t e n . Vor Zorn aspringâ. Von einer recht ar-

beitsamen, für das Wohl des Hauses unablässig besorgten Person

heisst es ; »Sie ist ein rechter Hauswurm.« Auch hört man den

Spruch: »Dos is â rechtâ Geldwurm.« Es ist eine Person ge-

meint, welche recht aufs Geld schaut, nicht leicht etwas Unnöthi-

ges ausgibt '). — - •

18) R a u p e . Eine Raupenart (Windiscbgarsten), welche

besonders in Waldern häufig vorkommt und ungemein gefürchtet

wird, heisst: »ön T e uf i sein R o s s ! «

19) R e g e n w u r m . Man legt sie zuweilen auf Schäden auf,—

R ä t h s e 1. S' sagt da Kurz zâ den Langâ : Wâ'n ma für

d' He*Y und d' Hanâr, für d' Hund und d' Katzn, woldmâ scha"

raschn. —

20) S a l a m a n d e r , » S a u n a d â r n . « 2) Wer dieses Thier

mit blossen Füssen zertritt, bekommt daran eben so viele Wun-

den , als es gelbe Flecken am Leibe hat. —

Wer es schreien hört, verliert das Gehör. —

Zwischen den Frauentagen gefangen, ohne mit blosser Hand

berührt zu werden, ist es gut gegen allerlei Krankheilen. —

21) S c h m e t t e r l i n g , » B e i n fa I t e m . * Wenn man

im Auswärts zuerst einen g e l b e n Schmetterling sieht, stirbt man

in diesem Jahre nicht; ein b r a u n e r aber bedeutet das Gegen-

t e i l . 3) —

Die Schmetterlinge bestimmen schon im Auswärts das Er-

gebnis, besonders die Q u a l i t ä t der E r n t e . Sind die gelben

die zahlreichsten, wird ein »schmalziges« Brot; die weissen ver-

künden ein weisses, die braunen ein schwarzes Brot vor. —

') Ohne Zweifel mit Beziehung auf die HausnaUer. —
2) Dieses Wort erscheint mir nur als eine Form, in welcher sich das Volk

das fremde, unverstandliche «Salamander« mundgerecht, so zu sagen

deutsch gemacht hat. Auch deutet es, so wie es auch die beiden zuerst

angeführten Glauben thun, darauf hin, dass das Thier als Abbild der

Gewitterwolke genommen wurde. —
s) Mannhardt, I., 284 , vermuthet, dass der w e i s s e Schmetterling als ein

Seelenbringer gegolten habe. —
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Oder auch : Wer im Frühjahr als ersten Schmetterling eine

gelbe Berfaltern sieht, hat das Jahr über viel weisses Brot zu

essen; wer als ersten eine braune sieht, isst nur schwarzes.

(Wickenbrot). —

22) Die S c h n e c k e , »der S e h n e gg.«

S c h w a r z e r S c h n e g g , Umax ater. Lin. Wenn man mit

ihm die H ü h n e r a u g e n rumreisst«, d. h. einen Kreis um sie

zieht, so vergehen sie. —

Klaubt man ein solches Thier mit dem Munde auf und be-

hält es einige Zeit darin, so bekommt man durch so viele Jahre

kein Z a h n w e h , als man indess Schritte macht. —

Auch gegen den » S c h n c g g e n im Auge« hilft es, wenn

man ein Schr.eckenhäusl oder einen schwarzen Schnecken über-

bindet. —

Man nimmt einen schwarzen Wegschnecken, umfahrt 3mal

im Kreis die Warze im Namen etc. etc., und legt hierauf den

Schnecken wieder auf den alten Platz in die vorige Lage. Wer

nun nach diesem den Schnecken zertritt oder zerschlägt etc., der

bekommt die Warze. • —

Er darf jedoch bei keiner dieser Anwendungen mit blosser

Hand berührt werden. —

R e d e n s a r t e n und R ä t h s e l . »Schneggn!« Abschnapp-

wort, womit man gütig oder scherzend auf eine Bitte erwiedert,

welche man nicht erfüllen kann oder will. — Gehn, als wenn

man Schnecken treiben that'. — Was ist das stärkste Landthier?

Der Schneck, weil er sein Haus mit sich trägt. —

23) S p i n n e , » S p i n n e r i n . «

Wenn die Spinne ihr Netz zerreisst, so steht S t u r m zu

erwarten. J) —

Schon früher ward darauf hingedeutet, dass Spinnen und Wind erregen

sich berühren. Das Spinnengewebe oder Netz ist wol als ein Abbild der

von der Luft, der Luftgöttin gesponnenen Wolke aufzufassen. Wird das

irdische Spinnennetz zerrissen, so zerreisst auch bald darauf das himm-

lische. Ich stelle also die Spinne in Beziehung zu einer Luft-Wolken-

göttin, welche spinnt. —

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



123

Wenn eine Spinne an einem hinaufläuft, bedeutet es Glück ;

wenn hinab, Unglück. —

Als besonderes Glückszeichen wird es angesehen, wenn sie

einem gar auf den Kopf läuft. —

Ein häufig gebrauchter Spruch sagt dagegen: »Spinnerin

am Morgen, Kummer nnd Sorgen.« —

Es gibt viele Leute, welche sich fürchten eine Spinne zu

ertreten, oder überhaupt irgendwie zu tödten. —

Unter den verschiedenen Arten tritt die K r e u z s p i n n e

als in höherem Grade glückbringend auf. Sie wird daher nicht

selten in ein Schächtelchen gesperrt und dazu 90 Papierfleck-

chen gegeben, welche man mit den 90 Ziffern des Lotto's be-

schreibt. Die Zahlen, welche sich, öffnet man das Schächtelchen

in einigen Tagen wieder, umsponnen finden, setzt man, weil sie

nächstens gezogen werden. —

Die Spinnen z i e h e n das im Hause befindliche Gift a n ;

sie sind auch s e l b s t ' g i f t i g und können die Menschen ver-

giften. So erzählt man, (Steinerkirchen, Steinhaus) dass eine

Spinne absichtlich ein ganzes Hausgesinde, ein par Personen aus-

genommen, vergiftet habe. Sie Imito über dem Tisch an der

Zimmerdecke ihren Sitz genommen, genau so , dass, wenn die

Suppenschüssel aufgesetzt wurde, diese unter ihr zu stehen kam.

Sie Hess nun ihr Gift hineintröpfeln, und so starb eine Person

nach der andern. Erst ein fremder Gast), der im Hause übernach-

tete , bemerkte den unglücklichen Leuten, diese Spinnerin sei es,

welche ihnen in die Suppenschüssel »gsoacht« habe. —

Gegen die hitzige Krankheit. Man thut in eine Nuss, welche

am Weihnachts-Fastlage in der 12. Stunde Mittags geöffnet wurde,

eine Kreuzspinne, verschliesse die Nuss und hängt sie um. Dio

Spinne saugt die Krankheit ein. Doch muss man die Nuss, wenn

man gesund worden ist, in fliessendes Wasser werfen, Auch den

»Afl« vertreibt man auf diese Weise. —

Die » S p i n a wo tn« legt man über Wunden, um das starke

bluten zu stillen. —
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Kranken Hühnern, überhaupt Vögeln, welche sich unwohl

zu befinden scheinen, gibt man gerne Spinnen zu fressen. —

24) T o d t e n u h r , »M a u e r h a m m e r 1, T r o t z k o p f . «

Wenn es sich anmeldet, d. h. aus der Wand oder Mauer seinen

Schlag vernehmen lässt, so stirbt bald jemand aus dem Hause

oder der Verwandtschaft. —

F) Pflanzen.

a) Der Baum in der f r o m m e n S a g e und L e g e n d e .

Dass Wälder und Bäume bei unsern heidnischen Vorfahren

in hohem Ansehen standen, ist allbekannt. Einzelne Haine, in

ihnen vermuthlieh besondere Bäume, waren den Göttern geweiht,

welche in deren Zweigen wohnten; sie durften nicht wmgehaiicn

werden u. s. w. —

Hieraus wird auch die Bedeutung klar, welche die Bäume

in der frommen Sage und Legende sich bewahrt haben. Hier

darüber nur einiges. —

Pillwein in seinem bekannten Werke bringt die Notiz bei,

dass in Utzeneich einst in einer Eiche der Abgott Utzius verehrt

wurde. Der Name Utzius, Utz, Ulrich führt auf den altdeutschen

Donnergott zurück; !) auf ihn weist die Eiche hin, um so mehr,

da Wolf in den Beiträgen zur deutschen Mythologie, H. 107, eines

Eichenstumpfes in Bayern erwähnt, auf welchem das Bild des Lan-

despatrons von Bayern, des hl. Ulrich stand. Trotz der Dürftigkeit

der von Pillwein beigebrachten Notiz, bricht dennoch schon in

dem Namen des Abgottes Utzius die Vorstellung durch, und sie

muss bei der ursprünglichen Namensgebung noch bestimmend

gewesen sein, dass Anlehnung des Donnergottes an St. Ulrich

stattfand. —

*) An »Donner« erinnert auch das schon angeführte, vom Volke sich mund-

gerecht gemachte Wort » Duras tag. « —
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Wol allen Bewohnern der Stadt Gmunden ist die hl. F i c h t e

bekannt. Dem Eigentümer wurde vor Zeiten aus dem Säckel

der Stadt jahraus, jahrein eine gewisse Summe bezahlt, damit der

hl. Baum vor Axt und Beil verschont bleibe. —

An der Ostseite der Friedhofmauer in Steinerkirchen (Haus-

ruckviertl) stand vor Zeiten eine alte L i n d e , deren Stamm mehr

als eine halbe Klafter im Durchmesser hatte. Mehrmals wollte

man sie umhauen, Hess aber nach jedem Versuche gleich wieder

davon ab ; denn auf jedem Axthieb quoll Blut hervor. Man spürte

endlich dem "Wunder nach, und es fand sich in einer Höhlung

des Baumes ein Muttergottesbild. Nun wagte es niemand mehr,

die Linde zu fallen; sie blieb stehen, bis sie ein Blitzstrahl traf

und bis in den Grund verzehrte. —

b) Bäume und Pflanzen.

1) Vorerst einige R ä t b s e l , den Baum und seine Theile

im allgemeinen betreffend. — Es hat viel Augen und sieht doch

nicht. Der Baum. — Es geht immer um den Baum und kann

doch nicht hinein. Die Rinde. — Geht mitten durchs Holz, auch

durch alle grünen und dürren Aestlein. Das Mark. — Wie viele

Blätter hat der Baum? So viel als er Stängel hat. —

2 ) A b r a u t e . » A ' r u t n « , artemis. abrotan. Lin. wird, nach

Höfer I. 4 5 , »in Gärten erzielt und bei Verstopfung und Beschwe-

rung der Mutter, als auch in Engbrüstigkeit und zähem Auswurf

gebrauchte —

3) »Afl b l ä t t e r , « nach Höfer I. 7 , die Blätter »von sol-

chen Kräutern, welche wider Entzündung auf Wunden aufgelegt

werden.« Dergleichen sind ajuga reptans, chelidonhim maj.Lin. etc.—

4) A l l e r m a n n s h a r n i s c h , allium viclorial. Lin. Wer

dieses Kraut bei sich trägt, dem kann nichts schaden, und wenn

er spielt, muss er allezeit gewinnen, und im Raufen überwindet

er alle seine Gegner. (Altmünster.) — In Kriminalakten, Scbarn-

stein 1648 , wird ausgesagt, dass der Allermannsharnisch sehr gut

sei gegen allerlei Gebrechen. —

5) A l r a u n , » Â ' r a u ' I , « nach Höfer I. 2 3 , »die Wurzel

der atropa mandragor. Lin.,« oder »weil diese seltsam ist, ein
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aus der Z;iunriibe, bryonia, künstlich gestaltetes Männchen, welches

verborgene Dinge wissen und dem Besitzer Geld bringen soll.« —

6) A n d o r n . Von dem schwarzen oder stinkenden Andorn,

ballot, nigr. Lin., sagt Höfer I. 2 5 , dass er in unseren Gegenden

den Namen »das a l t e W e i b « oder das » F e e we i b el« führe.—

7) A n k e h r k r a u t , ]) osmunda lunar. Lin. In unseren Ber-

gen glauben, Höfer 1. 3 6 , die Leute, dass es den Kühen gute

Milch verschaffe, wesswegcn es auch, nach Art altberühmter Kräu-

ter mit einem Spruche abgepflücket wird: »Grüss Dich Gott, An-

kehrkraut, Ich brock Dich ab und trag Dich nach Haus, Wirf bei

meinem Kuhel fingerdick auf!« —

8) A p f e l b a u m . »Die A pf o 1 t e r.« 2) Aepfel theilt der

»Nikla« aus. — In den Rauhnächten sind Aepfel vorbedeutend für

Leben oder Tod, Heiralh u. dgl. — In der Mitte des Palmbuschens

steckt nicht selten ein eigens auf diesen Tag gesparter Apfel. —

Alle Bäder eines männlichen Kindes schüttet man zu ein und dem-

') Sonst auch St. Peters Schlüssel genannt. Dieser Name schon hilft die

Berühmtheit des Krautes erklären. Siehe G. Donnersteinl. —
2) Unzweifelhaft ein Naturbild des Gewitterbaumes, woraus sich die Bezie-

hungen zu Leben, Tod, Heirath, Fruchtbarkeit ergeben haben. Ich theile

an dieser Stelle ein Kinderspiel mit; es heisst das G e r s t e n r o l l n . 2

Kinder hängen sich rücklings einander in die Arme und sagen unter be-

ständigem Hin - und Herschwcnken des Körpers : a) Ich roll, ich roll

ein Gerstn. b) Für wen? a) Für meine Gast, b) Wer sind denn deine

Gast? a) 3 Birkenäst, b) Wann kommens denn? a) In Freitâ'nacht (auch

'£ Samstagnacht, als Samstagnächte gelten besonders die 5 ersten Sam-

stage nach Micheli, sie heissen auch die »goldenen«.) b) Was bringen's

da? a) Ein neus Par Schuh, b) Was ist im Schuh? a) Ein Apfel ,

b) Was ist im Apfel? a) Ein Kern, b) Was ist im Kern? a) Ein Käs.

b) Was ist im Käs? a) Ein Wasser, b) Was ist im Wasser? a) Ein

F i sch , a) und b) Jetzt setzen wir uns (sie setzen sich, ohne die Arme

auseinander zu thun auf den Boden) an den g o l d n e n T i s c h . Wäh-

rend sie so sitzen b) Wo ist dein Vater hin? a) Nach Rom. a und b)

Stehn wir auf ( sie thun es, noch die Arme verschränkt ) in Gottes

Kam.« —
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selben Apfelbaum ; das Kind nennt ihn seinen Baum, und er wird

auch von andern nach dem Kinde benannt, z. B. »s'Wolfn Barn.«

— Stirbt der Baum, stirbt auch der bald, von dem er den Na-

men hat. — Wenn aus einem Hause jemand stirbt, lehnt man

an einen Apfelbaum die Stühle, über denen der Todte auf dem

Brette lag. — Einen oder alle Aepfelbäume des Wiesgartens küsst

man, damit die Bäume recht viel »tragen«, am hl. Dreikönigabend,

indem man sich den Mund mit Koch oder Krapfen füllt und dabei

spricht, — man umarmt zugleich den Baum — »Barn ih, Barn

ih buss dih, Wir' sa voll as wie mä~ Maül!«

9) A p o l l o n i a k r a u t . »Apia na w ü r z n,:« Sie ist ge-

gen Zahnweh gut. Man pflegt auch, weil die hl. Apollonia als

Fürbitterin gegen Zahnschmerzen angerufen wird, zur Abwehr der-

selben an dem Tage der Heiligen zu fasten. Nach Höfer I. 177,

erhielt diese Pflanze, welche sonst Eisenhütel, aconit, napell. Lin.,

heisst, den Namen der genannten Heiligen von den Wurzenkrä-

mern, welche sie wider das Zahnweh anriethen. Dasselbe Kraut

heisst nach ihm in den Bergen auch » F l i e g e n k r a u U und im

Salzburgischen »b 1 a u e G e l s t er.« —

10) A t t i c i ) , » A d ö , A d a b ö r . « Am Abend vor Son-

nenwenden schneidet man Altichkraut und lässt den Thau darauf

fallen. Am Sonnenwendetag selbst wird es »vor der Sonne« ein-

gebracht und in der Luft gedörrt. Klein zusammengeschnitten

gibt man es unter das -Yiehbrot, backt es besonders zu Weih-

nachten unter die ViehstÖri. ')

Aus dem »Nadö« 2) wird auch von den alten Weibern, welche

die Stelle der weisen, heilkundigen Frauen der deutschen Vorzeit

vertreten, eine recht heilsame »Salssn« bereitet, welche besonders

gegen die Wassersucht angebraucht wird. Die Anwendung ist am

wirksamsten, wenn die Trauben zwischen den Frauentagen gesam-

melt werden. —

J) Störi für die Rinder; die Tur die Rosse beisst gewöhnlich auch >Ros~

störi. « —
2) Schon der Name »Nadö, Nadabör« konnte auf Natter, Gewitter, Frucht-

barkeit etc. leiten. —
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11) B a n n k r a u t. In Weisskirchen stiegen einmal zwei

Diebe zur Nachtszeit in einen Bauernhof ein. Der Bauer aber

war mit dem Bannkraut versehen, und so konnte das Paar nicht

mehr von der Stelle und wurde ohne Mühe gefangen. Das Bann-

kraut, schloss der Erzähler, wächst auch heutzutage noch; aber

es kennt's leider niemand mehr. —

12) B e i f u s s , artemis. vulgar. Lin., nach Höfer I. 8 1 ,

von dem Volke auch » S o n n e n w e n d - oder J o h a n n e s g ü r -

t e l « genannt, weil e s , am Johannestag und zwar vor Sonnen-

aufgang ausgegraben, für allerlei Krankheiten, wie auch für Zau-

bereien gut ist. —

13) B i r k e . Die alten Weiber lecken nicht nur die Bir-

kenstöcke ab, wovon eben der Stamm gehauen .wurde, sondern

sie bohren im Mai die frischen Stämme selbst an und zapfen

ihnen in Röhrlein den aufsteigenden Saft ab. Denn B i r k e n s a f t

ist, besonders für die Brust, sehr gesund. —

Kinder darf man (Steinerkirchen) nur mit Birkenruthen schla-

gen. Aus Birkenreisern macht der Bauer seine Besen. Die Haus-

frau nimmt zum Krapfenbacken am liebsten Birkenscheitlein. —

An einer Birke hat sich Judas der Verräther erhenkt. —

14) B i r n b a u m . Von weiblichen Kindern und diesem

Baume gilt das nämliche, was in 8) von Knaben und Apfelbaum

mitgetheilt wurde. Nur in Bezug auf das Anlehnen der Stühle,

worüber der Todte auf den Brettern lag, wechseln Apfel- und

Birnbaum ohne Unterschied. —

An dem weissen Sonntag weist oder tragt man die kleinen

Kinder gern unter einen Birnbaum, damit sie gross und stattlich

werden. —

15) B i t t e r k l e e . Als einst die Pest im Lande gewaltig

abhauste, kam auf die uralte riesige L i n d e , welche noch neben

der W e i c h s t e t t n e r ') Kirche steht, ein Vögelein geflogen

') Der Name »Weichstetten,i d. h. geweihte, heilige Stätte, die sagenhafte

Linde vor der Kirche, der nahe Wallfahrtsort Ruppishofen deuten auf

alle Heiligkeit hin. —
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und sang:. »Iss Bitterklee und Enzia", So kirnst dâva~, so kirnst

dava"!« —

16) B o c k s b a r t , tragopog. pratens. Lin. Wird neuge-

bornen Kindern, (Viechhvang) oft sogar in Silber gefasst, als ein

Amulet umgehängt. *). —

17) B r a u n e l l e , prunella vulgar. Lin., ist, Höfer I. 110,

»ein gutes Wundkraut, mildert die Schärfe u. s, w.« Unser Volk

nennt es »Mundfaulkraut, Zepfen, auch St. Antonikraut, vielleicht

weil es wider das St. Antoniusfeuer oder den Rothlauf gebraucht

wird.« —

18) B r a u n m ü n z e , mentha sativ. Lin. Sie wird, Höfer

I. 110, »sammt der Krausmünze klein geschnitten und mit Zucker

in Branntwein angesetzt«, um den »Briminzn-Geist« zu bereiten.—

49) B r e n n e s s e l . Ein wahrhafter Jüngling und eine

wahrhafte Jungfrau können sie angreifen, ohne sich zu brennen. —

Um den Haarwuchs zu fordern und dem Erkahlen zu steuern,

wäscht man den Kopf mit Wasser, worin Brennesselwurzen ge-

sotten wurden. Uebrigens geschieht dies auch mit den » R i e b e r -

s t a u d e n w ü r z e n , a

Brennesselsamen dient als Raucker gegen die Gicht. —

Impotente Männer sollen sich, um dieses Gebrechens ledig

zu werden, mit Brennesseln peitschen. 2) -—

R e d e n s a r t e n und R ä t h s e l . Wan d' Nössl brennt, so

brennt's, bözeitn. — Rund ums Haus brennts, und brennt doch

nicht. —

20) D a u r o n , eriger, acre Lin. ; man steckt ihn gegen

den Donner an die Fenster, und in die Ställe, um das Vieh vor

nBescbreiung« zu schützen. 3) —

21) D o n n e r d i s t e l , card. Lin., » D a " r d i s t l . « Die

') Der Bock ist Thier des Donnergottes, der auch Lebens- und Heilgott ist.
2) Ist, (siehe Gewitter 9) eine dem Donnergott heilige Pflanze gewesen. Da

der Blitzfunke auch Lebensfunke, der Donnergott auch Gott des Kinder-
segens ist, erklärt sich leicht diese Meinung. —

3) Der Name schon klingt an Donner an. —
Mus. Jahr. Ber. XXII. 9
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»Mu'l« der im Waizfeld siehenden Da"rdistl ist, als Thee ge-
braucht, für die Wassersucht gut. *) —

Auch gibt man am G e o r g i t a g »vor der Sonne« den Kühen
von Donnerdisteln zu fressen. —

22) E h r e n p r e i s . Siehe : Widerton.
23) E i c h e . Die Eiche und besonders das Laub davon

kann der Teufel nicht leiden. Als er nämlich einst in Gott den
Herrn mit Fragen drang, wann er wieder selig würde, gab ihm
dieser zur Antwort: »Wann das Eichenlaub abfällt!« —

Der Teufel fragte einst Gott, wann er die Ackerer einmal be-
käme, welche viel Scheltens pflegten, und erhielt die Antwort: »Wann
einmal alles alte Laub an sämmtliehen Bäumen vor dem Hervor-
spriessen des jungen abfallen würde.« Da nun die Eiche, wenn
auch das junge Laub bereits hervorsprosst, noch immer altes hat,
ist sie dem Teufel ein Aerger und Greuel. —

E i c h e n l a u b schützt gegen den Bösen uud gegen alle
Zauberei. —

In den »Oa'öpfln«, d. h. Eich - Galläpfeln sitzt der Teufel
leibhaftig drinnen.

E i c h e n m i s t l (Kriminalakten, Scharnstein 1648) ist die
beste Sach für die Zauberei. —

In Eichen verbohrt und vernagelt man auch Krankheiten. —
Der an der Mundfäule leidet, stelle sich zwischen 2 oder 3

Eichen, nehme einen »Zwail« davon, fahre damit dreimal an den
geschlossenen Zähnen hin und her und sage dabei: »Mundfaul,
geh hin und wieder, Geh aus alle meine Glieder, Und kim nim-
mer wieder. Im Namen Gott etc. etc.« Wer an der Gicht leidet,
geht zu was immer für einem W a l d b a u m und bindet um ihn
einen etwa 2 Finger breiten Lappen von neuer, nicht gebrauchter
Leinwand. Dazu spricht er: »Guten Morgen, ich komme zu dir
im Namen der allerheiligsten Dreifaltigkeit und verbinde in dir
77erlei Gicht etc. etc.« —

*) Siehe i 0. Hier tritt die Beziehung des Donnergottes zur Wassersucht

noch nachdrücklicher hervor. —
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24) E i s e n k r a u t oder E i s en w urzn . (Handschriftlich
Kremsmünster Archiv). Im Märzen am St. Gregoritag zu Morgen
um 1 Uhr musst du die Würzen graben. Sie hat mancherlei
Tugend an sich. Wenn du die Würzen bei dir hast, so werden
offenbar alle Schätz, die verborgen sind oder liegen; du siebest
durch alle Ding. Wenn du die Würzen ins Maul nimmst, wenn
100 mit dir gingen, so giengst all hin, und wenn man's einem
Ros anhängt, in den Schweif bindet, wenn 100 Ros laufen, so
lauft das deine hin. Wer die Würzen bei sich tragt, welche Frau
er damit anrührt oder küsset, oder umfahet, so muess ihn lieb
habn, geht ihm alles gleich hinaus, was er anfangt. —

25) E l e x e , ') prunus pad. Lin. Ein Elexenreis wird im
Innviertel am Georgitag an die Fenster gesteckt, blüht oder knospt
es, ist es ein besonders gutes Zeichen. In den Häusern, wo sie
blüht odr knospt, kehrt der » J ö r g e 1« zu. —

Das Elexenreis dient auch als Wünschelruthe. —
26) E n z i a n . Siehe Bitterklee.
27) E r d b e e r e . Erdbeeren, welche am Sonnenwendetag

vor der Sonne gebrockt und in Branntwein angesetzt werden, sind
gut für die »Mundfaul.« 2) —

Wenn Beeren, besonders Erdbeeren, aber auch die übrigen
»Söp- oder Hindelbörn etc.« auf die Erde fallen, soll man sie
nimmemehr aufheben und geniessen. Sie gehören schon dem
Teufel an. —

28) E s c h e . Ö s c h a . 3) Dieser Baum oder vielmehr sein
Laub erzittert unausgesetzt, daher die Redensart: »Ziedârn wierân
öschas Lauwâ.« Es kommt daher, weil die Esche einst, als der
Heiland vorüberging, ihr Haupt stolz erhoben hielt und ihm nicht
neigte. Daher schlug sie der Herr mit ewigem Zittern. —

*) Bedeutsam sind schon die anderwärts vorkommenden Namen: Alpkirsch-

baum und Drudenblüthe. —
2) Gegen die Mundfaul (siehe 17) scheinen insbesondere Pflanzen mit rother,

brauner oder wol auch blauer Farbe heilsam. — .

*) Höfer bemerkt, dass man an der Traun die Zitterpappel so nenne. —

9*
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In die Esche werden auch Krankheiten gebohrt oder verna-

gelt , und zwar geschieht das, wie auch bei den übrigen Bäumen,

stets auf der Morgenseite. — Wenn ein Kind einen »Bruch« hat,

spaltet man einen Eschenbaum und erweitert den Spalt, bis es

durch ihn durchgezogen werden kann. Hierauf drückt man die

getrennten Theile wieder zusammen und bindet sie fest. Bis sie

wieder verwachsen sind, heilt auch der Bruch. *) —

29) F a r n k r a u t . »Im Gebirge, Höfer I. 1 9 3 , zählen

unsere Wurzenkrämer n e u n verschiedene »Fasen oder Faden.«2)

Die Wurzel wird »F ü n f- F i n g e r - W u r z e l « genannt,

weil man sie künstlich so zusammenschneidet, dass sie eine hohle

Hand mit 5 hervorragenden krummen Gelenken darstellt. —

Kriminalakten, Scharnstein 1648. Ein Inquisit bekannte,

dass er den »Farn« unter Hersagung einer gewissen Formel ge-

pflückt und darunter etliche Himmelbrand-Blätter gelegt. Des an-

deren Tages habe er einige Samenkörner davon erhalten. In Linz

verkaufte er 7 Kerne je um 1 Reichsthaler. Sie hätten die Kraft,

dass dem, der sie bei sich trägt, auf der Reise nichts zustosse,

und dass die Hantirung glücklich fortgehe. Der Samenkern, der

sehr klein sei, laufe, wenn man ihn auf ein Papier gäbe, als ob

er lebendig wäre, gleich dem Quecksilber.

In der Mitternachtstunde, wenn das Feuerspringen (Sonnen-

wendelag) zu Ende ist, blüht die »Toi f e i s f e d a (Farnkraut)

und trägt in der nämlichen Stunde noch Samen. Wer davon zu

seinem Gelde legt, dem nimmt es nicht ab. Einst wollte sich

jemand den Samen verschaffen und begab sich zu der bezeich-

neten Stunde in den Wald. Da fing es aber zu sausen und brau-

sen an, als wollten alle Bäume brechen, und erschrocken wandte

') Von der Bedeutung der Esche abgesehen, welche sicherlich mit von

Einfluss ist, erklärt sich dies Verfahren auch daraus, dass der Bruch als

»etwas Gebrochenes,« was entzwei ist, aufgefasst wird. —
2) Das Farnkraut ist besonders als Abbild des himmlischen Farnkrautes,

der Gewitterwolke zu fassen. — Federwolken (siehe Toifelsfeda) nennt

man noch heutzutage eine gewisse Wolkenbildung. —
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er sich zur schleunigsten Flucht *). — Die Toifelsfeda" ist auch

gegen die Mauckn gut. Wenn daher das Hausgevögel daran leidet,

macht man ihm die Streu aus Teufelsfedern.

30) F e n c h, panicum virid. Lin.; »wird, Höf. I. 211, am Traun-

fluss, wo er auf Schütten angetroffen wird, T r a u n - oder S c h ü t t -

g r i e s genannt und für Kranke, wie Reis in der Suppe, einge-

kocht etc.«

31) F u h r - oder F u r c h t k r a u t , staehys rect. Lin.; es

heisst so, weil es wider das Fahren oder Reissen des Kopfes und

der Glieder gebraucht wird. Auch das P f e n n i n g k r a u t , lysimach.

numular. Lin., wird Fuhrkraut genannt (Höfer I , 252). — Das

Furchlkraut ist gut gegen den »Furcht«, eine Kopfkrankheit, wobei

die Kopfplatte auseinander geht oder fährt. —

32) Der » G ä n s k r e s s « pastinac sativ., wird häufig als

Futter für die jungen Gänse klein gehackt. Man braucht ihn auch

wider das Nasenbluten, Blutspeien, die rothe Ruhr und starken

Blutgang der Frauen. Höfer, aus dem diese Mittheilung genommen

ist, setzt hinzu, dass er in einem Lexico MS. (wahrscheinlich der

Kremsmünster Bibliothek) Gensekresse, mit Sanguinaria übersetzt,

gefunden habe 2). —

33) » G e f r e r b e e r e « , die Beere von viburn. opul. Lin.

»Man macht, Höfer I. 280, aus ihnen eine Salsse wider das Sticken

und Keuchen, und wider die gemeine Husten wird die Milch, worin

diese Beeren gesotten wurden, laulicht getrunken.« —

34) » G e s c h w u l s t k r a u t . « Unter diesem Namen begreift

das Volk mehrere Pflanzen, welche es wider Geschwulsten ge-

braucht. Höfer I. .290 führt an: a) sedum tele Mum. Lin.; die

Blätter davon werden auf geschwollene Füsse gelegt, von der ge-

stossenen Wurzel aber auf der Glut ein Tuch geräuchert; b) che-

lidon. maj., wird ebenfalls unter geschwollene Füsse gelegt; c) solan.

') Der Samen ist das Gewittergold. Die Vertretung des Gewitters zeigt sich

hier ganz unzweifelhaft. —

*) Schon der Name » sanguinaria « mochte zu den erwähnten Anwendungen

leiten. —
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dulcamar. wird den Pferden wider Verstopfung und Blähung in

einem Einguss gereicht. —

35) G n a d e n k r a u t , gratiola officiti. Lin. Koramt nach

Höfer HI. 295 um Ens auf feuchten Wiesen vor und ist in der

Bleich- und Wassersucht, so wie in hartnäckigen Fiebern sehr

heilsam. —

36) G u n d e l r e b e , glecom. hederac. Lin., »mildert, Höfer I.

338, die scharfen Säfte des Körpers, löset das dicke Blut und

den Schleim auf etc.« —

37) H al b â t s R o s , rumex. crisp. Lin. Manche reissen die

Wurzeln dieser Ampferart aus. Wohin die Wurzel schaut, dorthin

kommen sie. —

38) H a l m . In dem Büchlein: »Aufrichtiger Unterricht etc.«

wird es als verwerflicher Aberglaube angeführt, einen Halm (wahr-

scheinlich einen Getreidehalm) über eine geschwollene Hand zu

spalten. —

Für starkes Nasenbluten hilft es, wenn man 2 Halme, von

was immer für einer Getreideart, ins Krpuz •) legt und darauf das

Blut tröpfeln lässt. —

Die 3 ersten K o r n - oder W a i z e n s t ä m m c , die man

bei Beginn des Schnittes schneidet, bindet man sich um die Mitte,

so bekommt man kein »Buglweh« mehr 2) . —

Man nimmt von einem Waizenhalme, dort wo er den zweiten

Knoten angesetzt hat, 2 Blätter und legt sie kreuzweise überein-

ander; sodann biegt man d e n Theil des einen Blattes, welcher

den oberen Balken bildet, um und wickelt ihn mit dem unteren

zusammen, so dass ein kleines Päckchen entsteht. Macht man es

nun, nachdem man es etwa ein paar Minuten mit Daumen und

Zeigefinger zusammengedrückt gehalten, wieder auf, und es zeigt

sich das Blatt, welches vorher in dem andern war, ausserhalb des-

selben, so geht, was man vorhat, gut von statten. — !m Scherze

wenigstens hat sich das »Hdlmel- oder Hölzlziegn« bis zur Stunde

V Die Farbe des Blutes und das Kreuz weisen wieder auf den Donnergott hin.
2) Tliorr schnallt sich, wenn er kämpfen muss, den Stärkegürtel um. •—•
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erhalten. Wer in einer Wahl unschlüssig ist, zieht einen von

zwei Halmen ungleicher Länge, nachdem er vorher die Bedeutung

beider bestimmt hat. —

39) H â n i n g w ü r z e , bryon. alb. Lin., nach Höfer II, 27,

so genannt, weil sie von dem Volke gebraucht wird, »wenn das

Rind die »»Hâninge«« hat, eine Krankheit, wobei die Haut dürre

wird und fest an die Beine klebet, a —

40) H a s e l *). Unter der Hasel ist u. 1. Frau untergestan-

den während eines Gewitters, und darum schlägt es in eine Hasel

nie ein und eben so wenig in ein Haus, an dessen Fenstern

Haselzweige, besonders grüne mit Blättern, stecken. Wer ein

Haselzweiglein an der Brust trägt, den trifft der Blitz nicht. — In

das Palmbüschlein bindet man 3 Haselzweige im Dreieck 2) ein ;

überdies befindet sich in dem Bund oder Buschen zuweilen noch

ein kleineres Büschlein, das nur aus Haselzweiglein besteht, welche

man theils klein zusammen geschnitten dem Vieh zwischen 2 Broten

eingibt oder unter die Viehstöri bäckt, theils in Fenster und Saat-

felder steckt. — Von der Hasel nimmt man auch häufig die

Scheitlein zum Weihholz am Karsamstag. — In jedem Stalle steckt

ein Haselzweig, damit Glück und Segen darin verbleibe. — Drei

Kreuze aus 6 Haselzweigen legt man, bevor das »Einführen« den

Anfang nimmt, auf den Grund jedes Barm. — Mit 7 Haselzweigen

wird der »gezettelte und gestreute Har« angebunden, damit ihn

der Wind nicht wegführe. — Zu einer grosson Anzahl Acker- und

Stallgeräthe verwendet man mit Vorliebe Holz von der Hasel 3). —

Der Grosstheil der nunmehr fast überall ausgerotteten Gehäge,

welche längs der Marken sich hinzogen oder diese selbst bildeten,

waren Haselstauden. — »s' Haselnussbrocken« ist auf dem Lande

ein Kinderfest. Wenn die Haselnüsse, welche nach Pfunden ge-

') Sie ist ein Abbild des Gewitters. —
2) Siehe Dreifuss u. s. \v.
3) Eben weil die irdische Hasel die am Himmel vertritt, der Donnergott

Acker- und Stallgott ist. Auch das Folgende erklärt sich aus der Be-
ziehung zum Gewitter. —
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rechnet werden *), zeitigen, es ist um das Schutzengelfest herum,

so ziehen die Kinder schaarenweise in die Haselgehäge, um Nüsse

zu sammeln. — Schon am Sonnenwendtag hat es sich entschieden

ob viele und schöne Nüsse werden. »Um's Haselnussbrocken«

heisst es daher auch, als eine volksmässige Zeitbestimmung. —

Auch zu einer »Zoag- oder Wünschlrudn« ist die Hasel brauch-

bar, so wie beim Kreis- oder Kreuzstehen 2) . — Nur mit einem

Haselstecken kann man, versteht man anders überhaupt die Kunst,

Abwesende, d. h. Ferne durchpeitschen, »übers Feld prügeln.«

— Der liebste Stock ist dem Bauern ein Haselstock; entfernt er

sich weiter vom Hause, oder geht er einen gefährlichen Weg, so

hat er ihn gewis zur Seite. — Die mit einem Haselstecken aus-

getheilten Hiebe haben eine besondere Kraft; ja es heisst sogar,

dass, wer mit einer Hasel geschlagen wird, die Auszehrung be-

kommt 3). — In der Mettennacht werden heirathshalber die Hasel-

stauden gebeutelt. — Haselzweige, kreuzweis in den Weg gelegt,

nöthigen die Teufelsjagd zur Umkehr. — Nattern und Blindschlei-

chen, mit einer Hasel geschlagen, sind auf 3 Streiche todt..— An

Haselspiesse steckt man die Kröten. —

Wenn die Haselnüsse gerathen, gibt es viele uneheliche

Kinder. — -

41) Die H a s e l w u r z , auch »S eh e i b e l'k r a u t« , asar.

eiiropae. Lin., genannt, Höfer IH. 7 4 , hat eine stark Öffnende und

purgirende Kraft. —

Die Kühe geben recht viele und gute Milch, wenn man

Trempel und Milchhäfen mit Haselwurz, oder auch L e b e r k r a u t

hepatic, trilob. Lin., am besten mit beiden gemeinschaftlich aus-

siedet. Die Milch wirft dann viel und dick auf. —

42) »Hau s w u r z n . « Auch die »Ha u s r a m p fe«, anders-

wo »D o n n e r b a r t«, 4) semperviv. teclor. Lin. Von seiner Be-

') Ein Pfund hat 60 Böcke, ein Bock 4 Nüsse. —
2) Man denke an das Gewittergold.
3) Gewis lag die Vorstellung des Haselsteckens als Blitzstabes zu Grunde.

Der Haselstock tritt selbst in persönlicher Benennung »Haslinger« auf.
*) Ein Donnerkraut, wie sehon der Name aussagt.
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ziehung zum Gewitter war bereits die Rede. »Der Saft ist küh-
lend, Höfer III. 13, und kann wider Brandschäden, faule Ge-
schwüre, Hühneraugen dienen.« •—

Das Volk sagt, der Saft sei gut für die Gehörlosen. —
Auch für den »Zidârd« ist Hausrampfensaft gut. —

43) H e i l k r a u t , chenopod. bon. Henric. Lin. Nach Höfer
II. 42 , dient es zur Heilung von Wunden und faulen Schäden.—

44) H i m m e l b r a n d , verbasc. taps. Lin. Man putzt damit
am Sonnenwendetag vor der Sonne die Kühbarren aus. —

45) H i r s c h w u r z e n . Sie werden von den Wurzen-
männern häufig verkauft und den Kühen eingegeben, damit sie
»stieren.« —

46) H o l e r , •) Sambuc. nigra Lin. Vor der »Holâstaudn«
(Kremsmünster) soll man den Hut abnehmen, weil an ihr alles
gut ist »vom Blatt bis zum Käs.« Rücklings zu ihr hingehen,
hilft schon gegen eine Menge Krankheiten. Man findet sie daher
auch häufig in der Nähe von Häusern, Scheunen und Ställen. Der
Stock steht meistens innerhalb der Traufe. — Der » Melchersöch-
ter« und die »Schmalzkübela werden meist aus Holerholz gemacht,
sowie auch die »Trempel.« 2) —

Holerbast legt man auf für den A fei. Holerholz, besonders
» Schifern« braucht man zum Gicht- und Mundfäulwenden. Auch
zum Schwundwenden bedient man sich kleiner Hölzlein von der
Holerstaude. Holerschindn legt man für das Zahnweh auf Genick
und Pulse. Wer mit einer »Schiferò von der Holerwurzen sich
die Zähne »ausstritt«, bekommt, wenn er die Schifer wieder genau
an ihre Stelle legt, so dass sie sich wieder in die Schinde ver-
wächst, sein Leben lang kein Zahnweh mehr. » H o l e r b l ü h -
t r a u p p d n « , am Sonnenwendetag vor der Sonne eingebracht
und in der Luft gedörrt, geben einen Thee, der für allerhand

') Fast alles weist auf Gewitter und Gewittergott hin. —
2) Trerapel ist das »Rühr-Butterfass.« Der Vorgang des Gewitters am

Himmel wurde, wie schon angedeutet ward, so zu sagen als ein Butter-

rühren und. Schmalzaussieden gedacht. —•
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Krankheiten, besonders Fieber gut ist. Aus den Beeren wird eine
beliebte Speise gemacht, welche noch dazu für sehr gesund gilt,
der » H o l e r r ö s t e r . « — Auch einen Absud bereitet man aus
ihnen, der in mancherlei Krankheiten heilsam ist. — Es gibt wol
nur wenige Häuser, in welchen die H o l e r s a l s s e nicht vor-
räthig wäre. Sie ist die im.Volke bekannteste und berühmteste
Arznei, und besonders die alten Weiber wissen sie echt und recht
zu bereiten. Sie brocken den Holer zwischen den Frauentagen,
nicht nur von der Staude oder den Stauden, welche um das
Haus herum stehen, sondern auch in Leiten und Auen und sam-
meln oft ganze Körbe und Säcke voll. Die von den Trauben ge-
streiften Beeren werden ausgesotten und ausgepresst und der Saft
so lange gesotten und gereinigt, bis er fast so dickflüssig wird
wie Latwerg. —

Kriminalakten, Scharnstein 1648. »Wenn man die 2 in-
wendigen Schälen abzieht und den Leuten, so im Kopf unrichtig,
auflegt, heilet es diese.« —

Austria 1856. Ein Müller in Steyer hat, damit ihm das
Malter besser von statten gehe, ein Hollunder- Röhrlein, woran
ein Bienenstock zum ersten Mal geschwärmt, ober der Thür in
der Mühle aufgesteckt. —

Es heisst auch überhaupt, dass der Holer zu allerlei Zauberei
gut sei. —

R ä t h s e i . Weiss wie Schnee, grün wie Gras und schwarz
wie Kohln. — Kinder re ime . Ringâ, ringâ, reihâ, Sând mâr
insâ dreiâ, Sözn mâr ins âf d' Holerstau'n, Than ma fleissi Beri klaubn.
— Ringâ, ringâ, reihâ, Sând ma insâ dreiâ, Sitzn mâr âf d' Holerstau'n,
d' Holerstau'n bricht a, Liengng aile 3 in Bah. —

47) »Holz bock«, melampyr. prat. Lin.; wird, Höfer II. 62,
wider »die Mundsehre und andere Mundgeschwüre, in Essig ge-
sotten , und mit selbem die Zunge gerieben, mit dem Essig aber
die Gurgel ausgespült.« —

48) I r r w u r z e n. Manche verstehen darunter Tannen-
oder Waldbäum - Wurzeln, andere eine Pflanze, für welche sie
keinen anderen Namen wissen. —
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Wer über eine Irrwurzen steigt, kommt von dem rechten
Weg ab. —

Im Gmuihölzl j) (Steinerkirchen) stehen so viele Irrwurzen, dass
der, welcher hineingeht, nicht so schnell wieder herausfindet. —

Um sich, wenn man über eine solche Würzen gestiegen
ist, wieder zu »erkennen«, kehrt man Hut oder Tüchel, kurz,
die Kopfbedeckung um und setzt sie in »âbing« auf. Man räth
auch dagegen an, was für immer ein Kleidungsstück, z. B. »Schampl
oder Scheikâl« umzukehren und im »näbing« anzuziehen. —

Eine Steinhäuser Bäuerin gieng einst von Wels heim und
war nur mehr eine Viertelstunde vom Hause entfernt ; da trat sie
über eine solche Wurzel und gieng nun einen halben Tag in der
Irre herum. Endlich rastete sie einmal und kehrte die Kiltelsäcke
um, und alsogleich erkannte sie, wo sie war, nämlich ganz nahe
an ihrem Hause. —

Am Pyrgas ( Spital ) ist ein Gehsteig nach Admont, häufig
von »Holzwegen« durchkreuzt und mannigfaltig gewunden. Wer
darauf geht, und den Weg nicht recht gut weiss, verirrt sich ge-
wisser als nicht. Der Grund hievon sind die Irrwurzen, welche
von den »Bergmandeln« gelegt werden. —

49) J e r i c h o r o s e , anastatic, syriac. Lin.; Höfer II. 89,
erwähnt, dass sie »nach dem Glauben des Volkes in der Christ—
nacht sich selbst aufthue, und dass Hebammen die- rauhe Wurzel
gebrauchen, um zu erfahren, ob die Geburt bald erfolgen werde.« —

50) J o h a n n s k r a u t , hyperic. per for. Lin. Am Sonnen-
wendetag werden vor Sonnenaufgang Zweiglein dieses Krautes
kreuzweise an die Fenster gesteckt und acht Tage daselbst be-
lassen. —

Man gebraucht ferners dieses Kraut häufig als »Raucker.«
Auch zum »Neidraucker« (sieh später) wird es genommen. —

Endlich ist es gegen allerlei Viehkrankheiten gut, besonders
wenn es an dem Tage, wovon es den Namen hat, vor der Sonne
oder in der 12. Stunde Mittags gesammelt und in der Luft ge-

') Wol Gemeinholz ; solche Hölzer sind eben mehr sagenhaft als andere. —
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dörrt wird. Man gibt es zu diesem Zwecke klein zusammenge-

schnitten zwischen 2 Broten ein oder bäckt es in die Viehstöri. —

51) »J u n g f r a u e n m a n t e r l«, ramine, rep. Lin. Die

Wurzelblätter zeigen auf der oberen Fläche rothbraune Flecken

als wie von Blutstropfen. Diese rühren daher, weil u. 1. Frau

Blut darauf fiel. —

Andere nennen diese Pflanze F r u c h t k r a u t , und die Wei-

ber pflegen sie zu gewissen Zeiten zu essen. —

52) K a p p i s - S a m e n , »G a w ö s s sa m«, Samen des Kopf-

kohles, brassic. capital. Lin.; er soll am Karfreitag gebaut werden

und zwar vor der Sonne. —

53) K e r n . Mit einem G e r s t e n k e r n umreissl man den

Zidârâ und wendet ihn, indem man zngleich einen gewissen

Spruch sagt. ') — Auch der »Afl« wird auf diese Weise ge-

wendet. —

H a b e r k e r n e schützen das Vieh vor Verhexung. 2) —

54) K l a f t , rhinant. Christa gall. Lin. Er spricht zu dem

Bauer: »Vertilg mich, sonst vertilg ich dich.« —

55) K l e e . Der 4blätterige ist gut zu allerlei Zauberei;

nur darf er beim Abpflücken nicht mit blosser Hand berührt wor-

den sein. — Wer solchen Klee bei sich trügt, gewinnt im Spie-

len. — Wenn man ihn in ein Buch legt, lernt man leicht. —

Wird er unter-das Altartuch gelegt und mehrere Messen darüber

gelesen, ist er fast zu allem gut. Nur kann der Priester, wenn

ein solcher Klee auf dem Altare liegt, beim lesen schier nicht

weiter, wird völlig verwirrt. — Auch sieht, wer ihn bei sich

trägt, allerhand, was andere nicht sehen. —

Einst schaute ein Weib den Spektakeln zu, welche eine

Seiltänzer - Gesellschaft auf dem Platze vor der Kirche aufführte.

(Andere nennen ein Mädchen, welches mit einem Korb Klee auf

dem Kopfe, worin ein vierblätteriger war, vorübergieng.) Dem

') Die sogenannte »Wem« im Auge heisst auch »Gerstenkorn.« Hieraus

erklärt sich wol die oben angeführte Anwendung. - -
2) Weiteres darüber bei anderer Gelegenheit. —
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Weib hatte nun jemand heimlich einen 4blätterigen Klee in die

Schuhe gelegt. Daher sah sie auch das Blendwerk genau, wel-

ches die Seiltänzer den Leuten vormachten, und klärte sie auf,

dass diese Zauberer nicht auf einem Seile, sondern auf einem

»Bo'nla'n« mit der Scheibtruhe h i n - und herführen, der Wurstl

nicht einen Wisbaum, sondern einen Strohhalm im Maul halte

und damit seine »Gschwenddâ« mache. Doch sie büsste es bitter.

Die Seiltänzer »thaten's ihr«, dass sie mehrere Schuh tief im Was-

ser zu waten vermeinte etc. etc. (Häufig) —

56) » K o l r a h w u r z n « ; ') sie ist gegen Bauchweh g u t . —

57) K o r n e l b a u m , cornus, masc. Lin. »Dir n t e l b a u m«;

(der wilde oder weibliche heisst Hundsbeerstaude.) »Der ange-

nehm säuerliche Saft wird, Höfer I. 1 5 7 , schon von alten Zeiten

her wider die Ruhr und den Durchfall empfohlen.« —

58) » K o r n va t e r « , Höfer II. 1 5 6 , ein schwarzer, krum-

mer Kern, welcher bei nasser Witterung häufig an Kornähren an-

getroffen wird. Man käut ihn wider den Bervater (Kolik). Den

Kühen wird er, wenn sie lange nicht stieren wollen, zwischen

Brot eingegeben. 2) —

59) » K r a n e w i t n « , 3y juniper, commun. Lin. Die Krane-

witstaude ist noch jetzt beim Volke sehr geschätzt und war es

einst wol weit mehr; darauf lassen schon die zahlreich davon ge-

nommenen Orts- und Häusernamen scbliessen. —

Das Holz und besonders diejenigen Reiser, woran viele Na-

deln stehen, sind das beliebteste Räucherungsmittel. Ist in einem

Hause ein Kranker, so wird nicht nur im Krankenzimmer, sondern

häufig auch in allen Zimmern und Stuben damit geräuchert. Wü-

thet in der Gegend eine gefährliche Seuche, so sucht man sich

vor der Ansteckung dadurch zu bewahren, dass man im ganzen

Hause fleissig mit Kranewiten räuchert. —

') Wol Kolomannswurzn. Siehe Gewitter 12. —

*) Wo], weil er Korn va t e r heisst.
3) Aus »grüner Wid« gebildet, wie Groamât aus Grünmahd.
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Sogar in den Fleischselchen macht man hie und da Krane-

witrauch an, weil das so geselchte Fleisch besonders gut und

gesund ist. —

Die K r a n e w i t w i p f e r ì nimmt man nicht nur zu Palm-

buschen, sondern auch zum »Wenden.« Man bereitet daraus auch

einen Absud für die Wassersucht. —

Noch häufiger aber wird von den K r a n e w i t b e e r e n Gebrauch

gemacht, von den reifen blauen !) sowohl, als auch von den un-

reifen grünen. Man bereitet daraus ein heilsames 0 e 1 für Bauch-

schmerzen , eine »Seh m ir« für die Wassersucht, eine S a l s s e ,

die für allerlei Krankheiten ganz sicher hilft, eine E s s e n z , in-

dem man sie in Branntwein ansetzt; gibt sie als Raucker in die

Gluth und rauckt damit Stube und Stall. Herrscht irgendwo eine

ansteckende Krankheit, k a u t man die Beeren und i s s t s ie, be-

sonders , wenn man in ein angestecktes Haus geht. Als die wirk-

samsten gelten Beeren, welche am Sonnenwendetag in der zwölf-

ten Stunde Mittags gesammelt werden. Daher auch der Brauch,

dass man in dieser Stunde » K r a n a w ö t b ö r b e i t l n « geht. —

Ueberdiess beschränken sie des Teufels Wissen, thun seiner

Macht Einhalt; wo Kranewiten stehen, haben er und Hexen und

aller Zauber weniger oder gar keinen Einfluss. —

Einst hatte ein Bauernbursche mit einem Teufel einen Ver-

trag abgeschlossen ; er verschrieb ihm seine Seele, wenn er bis

zum bestimmten Tage nicht wüsstc, wie er heisse. Dafür erhielt

er Geld, so viel er wollte. Die festgesetzte Zeit war nun um,

es fehlten nur mehr 3 Tage, und der Bauernbursche wusste noch

keinen Sterbenslaut von dem verhängnissvollen Namen. Wie be -

greiflich, war er darüber sehr traurig. Da gab ihm ein Freund

zu rechter Zeit guten Rath. Dieser wusste nämlich, dass der

Teufel sich häufig auf einem g r o s s e n B e r g in der Umgegend

J) Blau ist auch Blitzfarbe. Die Zusammensetzung « blitzblau f ist bekannt.

Von einem Kleid oder Gewand von blitzblauer Farbe hörte ich als Kind

öfters im Scherze sprechen. Ausdrücke wie: »Einem etwas blaues, einen

blauen Dunst vormachen, einen blau anlaufen lassen, das geht ins Blitz-

blaue • dürften wol daraus erklärt werden, dass der Blitz das Auge blendet.
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aufhalte, wo er oft allerlei singe und jodle. Dort seien auch eine

Menge Kranewiten; wenn er sich darunter verstecke, so könne

er vielleicht den Teufel belauschen und dessen Namen erfahren.

Der Bedrängte folgte der Weisung und verbarg sich unter den

Kranewiten. Der » Ganggerl « hüpfte mit grossem Schall und

unter »höllischem Gelächter« hin und her, sprang und sang:

»Gfreutmih si~st nix as wie das, dass dâ ßau'nbua not woass,

dass öh »Spitzbârtl hoass.« Am dritten Tage nun stellte sich der

Teufel ein, des Fanges völlig sicher. Doch zu seinem Verdruss

antwortete der Knecht auf die Frage: »Spitzbârtl!« » H e n e n d « ,

wie ein R o s , verschwand er, scheusslichen Gestank zurück-

lassend. —

60) K r e n . Man hängt 9 Rädchen gegen die »Dörr« an

den nackten Leib an. —

Zu dem »Gweihten« (Ostersonntag) gehört nothwendig auch

der Kren. —

Wenn man zu Ostern 3 Radi geweihten Kren isst, fallt

einen keine Ohnmacht an.

R e d e n s a r t . Sich »an Kren göbn.« — Der ist just zum

Krenreibn recht. —

61) »K u '1 k r a u t«, wol aus Kunigundenkraut verkürzt.

Nach Höfer II. 184 führen diesen Namen thymus serpill. u. vulgar.

und tormentili, erecla hin. —

Es gilt nach ihm als ein vorzügliches Mutter- oder Frauen-

kraut. —

Doch auch in den Viehställen findet es häufig Anwendung.

Es wird am Sonnenwendetag oder zwischen den Frauentagen ge-

sammelt und als Raucker gebraucht, oder zwischen 2 Broten ein-

gegeben oder in die Viehstöri gebacken. Es schützt das Vieh

nicht nur vor Krankheiten, sondern bewirkt auch, dass die Kühe

reichliche und gute Milch geben, daher wäscht man auch mit

einem Absud davon das Euter der Kühe und die Milchhäfen und

»sinnert« sie sodann; man hofft, dass die hineingegossene Milch

recht dick aufwirft. —
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62) L e b e r k r ä u t , anemon. hepat. Lin. Nach Höfer II.

200, »wird es wider die Verstopfung der Leber angerühmt.t —

63) L e i n s a m e n . Man nimmt, Höfer III. 131 , etwas

Leinsamen in die Hand, baut ihn auf einem Acker an mit den

Worten: «72 Fieber seins, ei ja, das, was ih han, bau ih an,

Nams Vater, Nams Sohn etc. etc.« Wie der Samen aufblüht,

muss das Fieber hinweg sein. —

Heiralhslustige Dirnen streuen am Thomasabend »L i n s à t«

rückwärts über den Kopf, — ~

64) L i n d e . Lindensaft ist gut für die Wassersucht; aus

linârân Bast macht man allerhand gute Schmirn gegen verschie-

dene offene Schäden, indem man ihn in Rindschmalz oder in

frisch gerührter Butter kocht und ausbrät.

65) L u n g e n k r a u t , pulmon. officiti Lin., Höfer II. 224,

»ist ein zusammenziehendes Wundkraut.«

66) »s' M a n d i am W e g . « Ist gut gegen Krämpfe. —

67) » M a n â t r e s â l , « bellis perenti. Lin., bisweilen, Höfer

III. 4 9 , auch » R u c k e r i « genannt. —

Wenn sie ungewöhnlich lange Stiele haben, kommt eine

»Sucht« ins Land. —

63) Wenn die » M o a r e ' l « (Mairöhrlein), d. h. die Blüthen

von leontod. tharaxoc, hoch sind, wird auch der »Har« hoch. —

69) » M u n d f ä u l k r a u t « , nach Höfer II. 273, ein Name

verschiedener Kräuter, welche wider die Mundfäule und den Skor-

but dienen, als rumcx acetos., primul. veris, chenopod. vulvar.,

chelidon. majus, Lin. — Siehe auch 17 und 27.

70) N a r r e n ä s t e . Die Narrenäste kommen vorzüglich

an Kirschbäumen und Weisstannen vor. Das Volk meint darunter

eine eigenthümlich gestaltete Ueberwucherung der Aeste, welche

mit einem Elsternnest Aehnlichkeit hat. —

Diese Aeste soll man nun nicht verbrennen, noch weniger

von der Frucht, die an ihnen wächst, geniessen, wo möglich sie

gar nicht anrühren ; mit dem, der sich davor nicht in Acht nimmt,

kann der »Narr«, d. h. der Teufel sein Spiel treiben. — Wer

Kirschen isst, welche an einem Narrenast stehen, wird närrisch. —
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71) N e i d k 1 e e, trifol. melitot. caerul. Lin.; Höfer II. 282;
»man räuchert damit die Viehställe, dass das Vieh nicht beschrieen
und beneidet werde.« —

72) N e i d k r a u t , *) asarum europ. Lin. (Siehe 41.) Es
wird gedörrt und als Stupp gegen den Neid dem Vieh zwischen
2 Broten oder im »Trank a gereicht. —

73) »Nimm m i r n i c h t s , « (Sieh 11) herniaria glabr.
Lin. »Dieses heilsame Kraut, (Höfer II. 292), welches eine zu-
sammenziehende, kühlende und trocknende Kraft hat, kommt häufig
an den Ufern der Traun vor, und das Volk glaubt, aus einem
Hause, wo dies Kraut aufbewahrt wird, kann die Hexe nichts neh-
men oder weetraffen. Im Gebirse wird unter diesem Namen der
A l p e n - F r a u e n m a n t e l , alchemill. alpin. Lin., verstanden. —

74) N u s s b a u m . Der Nikla streut nebst Aepfeln auch
Nüsse aus. — Die »Nussliechtln« bestimmen die Lebensdauer. —
Heirathslustige Dirnen, welche Stecken werfen, wählen hiezu den
Nussbaum. — Nur auf einer Nussbaumwurzel kann man, nach
einigen, kreisstehn. —

Ein Absud aus Nussbaumbla'ltern ist gut für die "Würmer. —
R ä t h s e 1. Efwenö' fleischâr, auswenö' fleischâr und ön

dâ Mit hulzâr. — S1 ist wierâ Bibergall, Essens d' Herrn überall.
Nuss in der grünen Schale. —

75) R e t t i c h . Er soll am Sonnenwendetag vor der Sonne
gesetzt werden. —

76) R o s m a r i n 2 ) »Rasnraar f .« Wird in gar manchem
Bauernhaus sorgfältig gehegt und gepflegt. — Er gilt als das Ab-
zeichen unversehrter Jungfräulichkeit. So dürfen nur die »Engerl«
am Frohnleichnamstag und die Jungfrauen bei Prozessionen Kränze
von Rosmarin auf dem Haupte tragen.

*) Der »Neid« spielt besonders in Angelegenheit des Stalles eine grosse

Rolle. Doch auch Menschen, vornehmlich Kindern, kann er Schaden

bringen. Es gibt auch eine Menge Mittel, welche gegen den »Neid«

schützen. —

*) Jedenfalls mit dem Gewittergott in Verbindung. —
Mus. Jahr. Ber. XXII. 1 0
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Die Weiber stecken nur kleine Sträusschen an die Brust,

und das nur , wenn sie Hochzeiten beiwohnen. Jünglinge hinge-

gen tragen auf Hochzeiten 3 vergoldete Rosmarinsträusschen auf

dem Hute und Jungfrauen einen Kranz davon auf dem Kopfe.

Auch jungfräuliche Bräute tragen an dem Hochzeitstag einen Ros-

marinkranz auf dem Haupte, aber darnach auch niemals wieder. —•

Er ist aber auch Todtenstrauss. Bei Leichenzügen eines Jüng-

lings oder einer Jungfrau tragen die an der Leichenfeier theilneh-

menden Jünglinge und Jungfrauen Rosmarinkränze und Sträuss-

chen. Jünglinge erhalten ein Büschlein Rosmarin in die Bahre,

verstorbene Jungfrauen einen Kranz auf den Kopf, und selbst ihren

Särgen wirft man solche Sträusschen ins Grab nach. Hie und da

macht man auch die Weihbüschel am Sarge des Todten aus Ros-

marin. —

Rosmarin, in Branntwein angesetzt, dient als Heilmittel gegen

die Auszehrung. —

77) R o t h w ü r z e , onosma echioid. Lin. »In den Apo-

theken gewöhnlich anchusa lutea; es wird in Butter zu einer rothen

Salbe gekocht, welche für Verrenkungen, Geschwulst, Engbrüstig-

keit dienlich ist. Auch die Wurzeln von echiwn vulgar, werden

zu dieser Salbe genommen.« Höfer IH. 46. —

78) R u h r k r a u t . Höfer III. 5 0 , führt als unserem Volk

bekannt an: das weisse, euphras ofßc. Lin., das rothe, eupator.

cannabin., und das schwarze, origan, vulgäre. — Doch führen

auch noch andere Pflanzen diesen Namen. —

79) S c h a f g a r b e , achillea millefol. Lin. Sie heisst ili

unserem Gebirge, Höfer I. 6 5 , das Bauchwehkraut, weil sie dem

Vieh, wenn es »den Bauchweh« hat, unter das »Trank« abge-

sotten wird. Auch für Menschen wird es in der Ruhr sehr an-

gerühmt. Von einigen wird die Schafgarbe auch » M a r g a r e t h n -

k r a u t « genannt, weil sie um das Fest dieser Heiligen blüht.—

Auch der Name » H e r r g o t t - R u c k e n k r a u t « kommt vor. —

80) S a l u r e i , » Z a d e r e i « , saturej. hört. Lin., Höfer HI. 62,

sie wärmet und stärkt den Magen, führt die zähe Feuchtigkeit ab,

zertheilt die Geschwulsten. —
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81) S e i d e l b a s t , häufig »Zwülindn.« Man sucht ihn
wo möglich blühend zu bekommen und bindet Zweiglein in den
Palmbuschcn, theils um davon zu gewissen Zeiten dem Vieh ein-
zugeben, theils um insbesonders die »Harwindn« zu wenden, in-
dem man dem Vieh damit auf den Rücken »schmeissU und dabei
einen Spruch hersagt. — In Buchkirchen heisst diese Pflanze
»Sei'lbâm.« .

Der Seidelbast, (Weisskirchen) nur ein am Boden hinkrie-
chendes Sträuchlein, ist einst ein stolzer, hoch ragender Baum ge-
wesen. Aus seinem Holze wurde das Kreuz gezimmert,, woran der
Gottmensch litt und starb. Da traf ihn aber der göttliche Fluch,
und er schwand zu der unansehnlichen Pflanze hin, welche er
annoch ist.

82) S c h e l m w ü r z e , hellebor, virid. Lin., wenn das Vieh
den Schelm !) hat, »wird ihm, Höfer III. 71, ein kleiner Theil
dieser Würze eingezogen«, besonders thut man dies den Schweinen.

83) »Schlaf , Schlafbozn,« Auswüchse der Hagebutte.
Sie verleihen, unter den Kopfpolster gelegt, vorausgesetzt dass man
sie nicht mit der blossen Hand berührt hat, dem darauf Liegenden
Schlaf. — Wenn man einen »Schlaf« unterlegt, der muss so lange
schlafen, bis man diesen wegnimmt. —

Auch sollten sie den Kühen Fruchtbarkeit geben 2). —

84) S c h m i e l e , aira Lin. Wenn der Teufel ausfahrt, so
verlangt „er in ein »ungebundenes Fass 3),« oder in einen »Schmeler
am Weg« fahren zu dürfen. — In den »Schmelnarn« sitzt häufig

!) Schelm, Schölm, nach Höfer allgemeiner Ausdruck einer gefährlichen Vieh-
krankheit oder einer Viehseuche. So hat eine Kuh den Milchschelm, wenn
sich die Milch verzieht, den Blutschelm, wenn sich Blut verschossen hat.
Die Hühner haben ihn, wenn Kamm und Schnabel schwarz werden. —

2) Ist ein Blitz- oder Donnerkraut. Siehe Luft 10. —
3) R ä t h s e l . Zwei Säulen, ein Fass , eine Mühle, zwei Lichter, ein Wald.

Der Mensch. Der Vergleich des Leibes mit einem Fass ist uralt. Man
hört daher auch wol sagen, dass es gut sei, einen Ring zu tragen. Fass
und Reif gehören zusammen. —

10*
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der Teufel. — Einst wurde einer besessen, als er Erdbeeren an
Schmelern wie an einer Schnur anreihte. — Im Mühlviertel sagt
man, der Teufel, nachdem ihm der Herr Jesus befohlen, in die
Säue zu fahren, sei, als diese in den See sprangen, in die Schme-
lârn gefahren. — Man hört auch nicht selten die Warnung, ja
nicht mit einem Schmeler sich die Zähne »auszustritn«, man könnte
sonst leicht besessen werden. — -

Sind die Schmeler hoch (lang), wird auch im Winter der
Schnee hoch. —

85) S p r e n g würz . (Handschriftlich). »Im Frühling sieh
auf, wo zwei Frosch aufeinander sitzen. So nimb den unteren,
thue in ein Glas, verbirge dich. So kommt ein Gsell und bringt
ein Wurzel, hält sie vor das Glas ; so zerspringt das Glas. So
nimb dieselbige Wurzel, so hast du Sprengwurzel .̂«t —

86) » S c h r â d l k r a u t , « ilex aqiiifol. Lin. Ist gut gegen
alle Zauberei. —

87) S c h w a r z w u r z . Man legt sie gequetscht auf kranke,
besonders wunde Glieder. —

88) S c h w e i g g , corydal. cav. Lin. Wird sehr häufig ge-
sammelt und gedörrt, und wenn man das Vieh für behext hält,
angebraucht, indem man davon in einen mit Gluth gefüllten Hafen
gibt und das kranke Stück räuchert. —

89) T e u f e l s Abb i s s . Höfer III. 227. Ein altberühmtes,
heilsames Kraut. Höfer führt eine Stelle aus Schönspergers Kräu-
terbuch an: »Oribasus, ein Meister spricht, dass mit dieser Wurzel
der Teufel als (also) grossen Gewalte treib (trieb), dass die Mutter
Gottes ein Erbärmde darin hett (hatte). Und nahm dem Teufel
den Gewalt, dass er darnach nit mehr mit schaffen mocht. Und
von grossem Grimmen, dass ihm der Gewalt entgangen was, do
beiss (biss) er sie unten ab. Also wächst sie noch heut des
Tagens. —

90) W a g e n b l u m e , chrysanth. leucanth. Lin,; anderswo

Sie ist ein Bild des Blitzes, der die Gewitterwolke sprengt etc.
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»St. P e t e r s b l u m e o *) genannt, Höfer III. 265. Eben derselbe
deutet die in der Heimat üblichen Namen »Wagen- oder Rad-
blume« damit, dass man sich dabei die Gestalt eines Wagenrades
vorstellt 2). —

Man nimmt die Blume, zupft die Strahlen bis auf einen aus,
nimmt sie dann zwischen die Hände und dreht sie. unter den
Worten: »Spitz, spitz, Wo mein Weib sitzta herum. Wo nach
geendetem Drehen der Strahl hinzeigt, aus der Gegend ist die
Zukünftige. —

Oder man nimmt die gelben Samen, legt sie auf die äussere
Handfläche und schwingt die Hand in die Höhe, So viele Samen
nun auf ihr liegen geblieben sind, mit so vielen Kindern wird die
künftige Ehe gesegnet (oder auch, so viel Geld bekommt man). —

Die Dirnen reissen die Strahlen der Reihe nach ab ; mit wel-
chem sie beginnen, ist beliebig, und sprechen dabei: »Jungfrau,
Kellnerin, Köchin, Sau.« Knaben: »Edelmann, Bettelmann, Bürger,
Bauer.« Kinder ohne Unterschied des Geschlechtes: »Kaiser, König,
Amtmann, Schöri.« Das Wort nun, welches auf den letzten Strahl
trifft, bestimmt die Zukunft.

Aehnliches thut man mit dem M an a t re sul in Steinerkirchen
und Umgegend: »auch Mangâresâ l« genannt. —

Um den Atter- und Mondsee bedient man sich der Wagen-
blume, welche hier » W u c h e r b l u m e « oder auch »Be d i -
mandi« heisst, um .zu erforschen, ob man das Jahr noch am
Leben bleibt oder nicht. Man legt sie nämlich auf ein Brett und
lässt sie über Nacht im Freien. Dessen Blume des andern Mor-
gens verwelkt ist, der stirbt noch in dem Jahr. —

91) W e g e r i c h , plantag, media. Lin. Man reisst die Blätter
mitten quer ab, und die Zahl der hervorstehenden Aederchen ent-
spricht der der begangenen schweren Sünden. Die Kinder, wenn
sie dieses thun, sagen dabei: »So viel Fadn, So viel Lugn.« Er
heisst auch das » S ü n d e n k r a u t . « —

*) Dieser Name schon weist auf Gewitter hin. —
2) Auch Wagen und Rad deuten auf Gewitter. —
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92) W e g w a r t, cichor. intyb. Lin. Wer an einem Apostel-

tag eine Wegwart ausgräbt, am besten eignet sich biezu ein H i r s c h -

geweih, auf keinen Fall aber darf man die blosse Hand dazu

gebrauchen, sichert sich die Liebe der Person, welche er mit ihr

berührt. — Ein Mädchen weinte unraassen um ihre Mutter ')

welche der Tod hinweggenommen hatte. Umsonst versuchte man

alles mögliche, sie zu trösten. Selbst u. liebe Frau erschien ihr

und tröstete sie vergeblich. Sie gab nur immer zur Antwort: »Eh

ih thue's Woan âfhe'n, Wül ih liebâr zarâ Wögwart we~n!« Zur

Strafe wurde sie dazu verwandelt.

Die Wegwart wechselt, wenn sie blüht, 3mal des Tages die

Farbe; morgens ist sie dunkel-, Mittags licht-, Abends fast weiss-

blau. —

Pflückt man eine Wegwart in der 12. Stunde Mittags und

steckt sie in einen Ameishaufen, so fliessen bald Blutstropfen am

Stengel herab. Es ist aber ein Frevel, es zu thun. —

93) W e i c h s e l b a u m . Weichselbäume werden von hei-

rathslustigen Dirnen am Thomasabend, unter einem gewissen Spruche

gebeutelt. — Mit Schiefern aus einer Weichselwurzel stochert man

die Zähne aus und lässt sie (die Schiefern) sodann wieder ver-

wachsen. Es hilft gegen das Zahnweh. —

94) W e i d e , F ä l w a , F ä l b a r â 2). Mancher nimmt zu

dem Palmbuschen auch Zweiglein von der gelben Felber, von dem

Volke » F e l b e r « schlechthin genannt, von der jedoch immer die

»Wi'l«, d. h. die Widlein (Bänder aus Holz) sein müssen. Von

der weissen Felber oder der » P a l m s t a u d e , auch W e i d e

schlechthin heisst sie das Volk, nimmt man, in der ganzen Um-

gegend von Kremsmünster, die Mu'l zu dem Palmbuschen, d. h.

die Kätzchen, welche einen Hauptbestandtheil desselben bilden. —

Die dünnen, biegsamen Rütlein der Felber gebraucht man, um

damit die Gelbsucht zu wenden. Auch zum Kreisstehen bedient

man sich ihrer. — Ucberhaupt bohrt und vernagelt man Krank-

J) Versionen derselben Mythe nennen statt der Mutter den Geliebten. —

*) Würde in der Schriftsprache Felberich lauten. —
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heiten häufig in FelberstÖcke; man »bindet,« »hengt« sie auch

dran. Man nimmt eine Felbergarfn, macht 3 Knoten darein und

sagt jedesmal: »Widl dich, widl dich, Fiebâ sând 7 2 ; dös Fiebâ,

dös ih han, dös bind ih a" den Felba an.« Der Felberstock dorrt

ab, und das Fieber weicht. Oder man lauft 72mal um eine Felbâ-

staudn und spricht: »Wind dich, Widl, wind dich, Fiebâ sand 7 2 ;

dös Fiebâ, dös ih han, Dos heng ih dran.« Die FelberstÖcke sind

meist zerspalten und zerrissen und moderig und zwar, weil Judas

sich an einem »Felwâ» erhenkt hat. —

In derRegau, unweit Kremsmünster, stand einst, alte Leute

denken es noch, ein Felberstock, von dem die Rede gieng, man

könne ihn nicht aus dem Boden herausarbeiten ; auf jeden Streich

oder Hieb sprühe Feuer aus ihm. ') Das Feuer wurde mit dem

Teufel in Verbindung gebracht. —

R e d e n s a r t . Gewachsen sein, »wierâ Fälwastock.« 2)

95) W e i n k r a u t , ruta graveol. Lin. Höfer III. 277. Das

Weinkräutel hat eine erwärmende, schweisstreibende Kraft, wider-

steht der Faulniss, Pest und dem Gift, dienet daher wider Lungen-

sucht t Krebsschäden, ungesunde Ausdünstung. In dieser Absicht

wird es theils in den Freithöfen gepflanzt, theils Todten in den

Sarg gelegt und heisst desswegen auch » T o d t e n k r ä u t e l . «

In Sierning und Umgegend gibt man den Leichen Kränze

von Weinkraut um den Hals, oder legt sie ihnen auf die Brust;

sie werden beim jüngsten Gericht zu lauter Goldblumen. — Aus

Weinkraut macht man auch die Weihbüschlein ; man legt auch diese,

bevor der Sarg verschlagen wird, zu dem Todten in die Bahre. —

96) W e i s s w u r z ; convallar, polygon. »Unsere Buben,

Höfer III. 310, legen die gestossene Wurzel über, um die blauen

Flecke zu vertreiben, welche sie bei Raufhändeln erhalten haben.«

') Hier zeigt sich der Felber gar sprechend als Abbild des Gewitters, der

Gewitterwolke. —
2) Scherzhafte Umschreibung eines schlechten Wuchses. — Auch der Felber

tritt als »Felbinger« auf. —
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97) W i d e r t a t , W i d e r t on. !) Kriminalakten Scharn-
stein 4648: »Eine herrliche Sach, dass man einen nicht verzau-
hern kann, wächst auf den höchsten Felsen und muss bei ab-
nehmendem Mond gegraben werden.a — ,

Im Verein mit Ku'lkraut und Ehrenpreis tritt es in einer
ungemein oft vorkommenden Sage auf. Der Teufel wollte einst
in Gestalt eines Jägers ein Mädchen verführen. Oft war er schon
nachts an ihr Fenster gekommen, sie war, so zu sagen, beinahe
schon sein. Da ersah sie einmal, als sich der Liebhaber nach
einem nächtlichen Besuche wieder entfernte, an dem Pferdefuss,
dass es der Böse wäre. Sie setzte nun einen Kranz von Ku'lkraut,
Ehrenpreis und Widertat, auf den Kopf und steckte einen eben
solchen Strauss vors Fenster. Als nun der Böse sein Lieb wieder
besuchte, musste er in der Ferne bleiben, Kranz und Strauss
liessen ihn nicht zum Fenster, und traurig singend: »Ku'lkraut,
Ehrenpreis und Widertat, Habn mich um mein Herzliebste bracht!«,
zog er ab, um sich nie mehr einzufinden. —

Häufig, besonders im Flachlande, hört man statt des Wider-
tat das »Weinkraut« nennen. —

98) W u r m k r a u t , tanacel. vulg. Lin. Wird wider die
Würmer gebraucht. Unter dem Namen »Wurmsamen« sind vor-
züglich chenopod. anthehnint. und arlemis. judaic. bekannt. Höfer III. 308.

99) Z e i t l o s e , colchic. antumn. Lin. Die Zwiebeln der

Herbstzeitlose, » R u h r w u r z n « , » R u h r ä p f e l « , auch »Kaibl«

genannt, schützen, im Sacke getragen, vor der Ruhr. Die oft

schon im März oder Frühling hervorsprossenden Samenbeutel nennt

') Güldner Widerton, pol/jtrich. aur. heisst auf Island Sifshar, d. h. Haar

der Göttin Sif. Bei uns soll polytrich. commun, unter dem Volke Jung-

frauharlein» heissen. Pflanzen, welche das Volk bei uns mit Frauennamen

nennt, sind nach Höfer ausser den bereits angeführten: brha media, u.

1. Frauen Haar; dianthus plumar., zottichtes Greti; nigella dattiascen.,

Grell in derStaudn; galanth. nivalis., Schneekatherl; galium vertun, unser

1. Frauen ßettstroh ; parnassio palustr, Frauenblüemel ; tanaeet, balsamita,

Frauenmünze, —
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das Volk »Märzenkaibl.« In Buchkirchen tritt die Herbstzeitlose

unter dem Namen »Roekâstimpfl« auf. *) —

Aus den Zwiebeln der Zeitlosen wird eine »Lausschmir* ge-

braten. —

100) Z w e t s c h k e n b a u m . Man beutelt sie am Thomas-

abend , wie die Weichselbäume. —

Das Mies des Baumes ist gut gegen offene Schäden. —

Am Ende sei noch einiger Heilmittel, zu deren Bereitung

mehrere Kräuter und Pflanzen zugleich dienen, und gewisser Tage

gedacht, an welche sich Bräuche knüpfen, welche mit Kräutern

und Pflanzen in Verbindung stehen. —

101) B e t t l e r s a l b e , auch g r ü n e Salbe, unguent,

mendicor. Höfer 1. 80. Man nimmt dazu Alberbrossen, Knospen

von Birken und Eichen, Brennesselblätter, Wachholderbeeren und

Abbisswurzel und kocht sie, gut zerstossen, in frischer Butter ein,

bis die Flüssigkeit verzehrt ist. —

102) In den Ruthen der heilkundigen alten Weiber spielen

die S a I s s e n eine wichtige Rolle. Ausser den im Verlauf be -

reits genannten sei als besonders »kräftig« noch der »W e i n-

s c h â r l i n g « - und der » K r e u z b e e r s a l s s n « erwähnt, so

wie einer Art S e i m e s , der aus jungem Aepfelmost durch Ab-

kochen bereitet wird. —

103) P e s t e s s i g , auch Spitzbubenessig genannt. Vor-

züglich ward Rosmarin, Weinkraut, oft auch Kranewitbeeren dazu

genommen; nebst diesen Salbei u. s. f. Höfer III. 163.

104) Der » N e i d r a u c k a « , womit man das Vieh öfters

räuchern soll, damit ihm der Neid nicht schaden kann, besteht

aus folgenden 9 , einst auch geweihten Kräutern: 1) Widertat;

2) »Nimm mir nichts«; 3) Wagenkraut, patentill. anserin. Lin.;

4) Falsches Weinkraut, asplenium ruta murar.; 5) Zögerlkraut,

dkran. scopar.; 6) Ku'lkraut; 7) Johanneskraut; 8) Schelmkraut;

9) Echtes Weinkraut. —

*) Bei dieser Namensbüdung ist wol nicht nur das Aussehen der Pflanze,

sondern auch die Zeit, wann sie blüht, bestimmend gewesen.
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Statt Widertat nimmt man auch Wermuth und statt »Nimm
mir nichts« Fünffingerkraut, potentilla reptans. —

105) P a l m s o n n t a g » P a l m b u s c h e n . « In Steiner-
kirchen und Umgegend nimmt man zu den Palmbuschen : 1) Palm-
zweige (siehe Weide) ; 2) Felberschüss *) (siehe Weide) ; 3) Hasel-
schüsse ; 4) Segenbaum, juniper, sabin. Lin.; 5) Zwülindn ; 6) Eichen-
zweige; 7) Schrâdl, ilex aquifol.; 8) Âlbârâzweig ; 9) Kranewit-
wipferl; 10) Wintergrün, hedera helia; 11) Buchsbaum.

Zu Stäblein werden junge Haseln, zu Widlein dünne zarte
Felberrüthlein gebraucht. Die Mu'l liefert die »Weide« (siehe
Weide.)

Nicht.selten bindet man auf den Palmbuschen Aepfel, welche
für diesen Tag eigens aufbewahrt wurden ; die Zahl schwankt zwi-
schen 1 — 5, beträgt aber kaum jemals mehr.

Mitunter bindet man in den Palmbuschen auch ein Päcklein
Wicken, um sie nach der Weihe den Tauben zu füttern, damit
sie »das Flöogad nicht fahe.«

Auch ein rothes Seidenband sieht man öfters angebunden,
welches nölhigen Falls wider das «Leogföor« (Rothlauf) gebraucht
wird. —

Der Grund, warum man den Palmbuschen eben so zusam-
mensetzt, liegt in den Meinungen, welche man von den verschie-
denen Bestandteilen desselben hat.

Von dem Buchsbaum heisst es zwar, er diene nur als Zier. 2)
Den Segenbaum nimmt man, weil auf ihm und überall, wo er
ist, der Segen Gottes ruht; 3) er fehlt daher auch nicht leicht in
dem Palmbuschen. Schrâdl kommt vorzüglich in die Büschlein,
welche für den Stall, besonders Rossställe, bestimmt sind. Er ver-

') Neue, frische Schösshnge.
2) Scheint kaum glaublich. Ueberdies heisst es hie und da von ihm, er

müsse dabei sein, obwol er »keine Weihe annehme.« Auch die Eichen-

zweiglein nehmen diese nicht an. —

*) Stützt sich nur auf das aus »Seben« entstellte »Segen«; es ist mithin

nicht der wahre Grund. —

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



155

hindert den Teufel, das Vieh, vornehmlich die Rosse hei der

Nacht zu quälen, zu «reiten.« Dasselbe gilt von den Eichenzwei-

gen, nur dass sie weit häufiger als Schrädl und besonders die

gebraucht werden, woran wenigstens etwas altes Laub ist. Sie

halten überall, in Stuben und Ställen und auch auf Feld und

Acker,.Teufel und Hexen ab. Die Kranewiten haben dieselbe Kraft;

wo Kranewiten sind, da können Teufel und Hexe nicht hin. Die

Beziehung der Haselstaude zu Ernte und Stall wurde bereits be -

sprochen. Von der Zwülindn heisst es , sie hätte eine besondere

Kraft, weil dem Heiland, als er seinen feierlichen Einzug in Jeru-

salem hielt, nebst Palmen auch Zwülindn gestreut wurden ; Er

also selbst darüber gewandelt ist. —

Am häufigsten jedoch, denn es findet sich vielleicht kaum

e i n Palmbuschen, der die angeführten Stücke sämmtlich in oder

an sich vereinigte, nimmt man neben den Palmzweigen und Palm-

mu'ln Segenbaum, Zwülindn, Hasel- und Eichenzweige; ebenfalls

noch häufig kommen Schrädl, Kranewiten, Âlbârâ- und Felber-

zweige und Wintergrün vor, am seltensten Buchsbaum u. Wicken.—

Von dem Gebrauche der Palmbuschen wird zu dem bereits

Angeführten der Vollständigkeit halber noch bemerkt,- dass man

sie auch in die Getreidekästen steckt und bei Hochgewiltern Theile

davon ins Feuer wirft. — Man geht nüchtern zur Palmweihe und

isst, heimgelangt, vor allem andern 3 Palmmu'l. —

Wenn der Palmbuschen bis zum Schnitt austreibt, heirathet

die Person, welche ihn in das Feld gesteckt hat. —

106) G r ü n d o n n e r s t a g . Das erste junge Grünzeug

setzt man, womöglich, am G r ü n d o n n e r s t a g auf. Auch zupft,

wer im Hause die erste Grünspeise zuerst kostet, den Tischnach-

bar am Ohrläppchen, der dasselbe dem folgenden thut u. s. w. —

107) O s t e r t a g , » O s t e r b l ü m c h e n . « (Innviertl.) Der

»Dienstbube« muss Vormittags nach dem Hochamte Blumen oder

doch »Sahern«, d. h. Spitzen der jungen Saat oder des sprossen-

den Grases, von Feld oder Wiese holen. Zu Hause legt man sie

in der Mitte des Tisches, der mit einem weissen Tuche gedeckt

ist, im Kreise herum und setzt innerhalb desselben das Essen auf. —
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108) G e o r g i t a g . »G eorg iwiscb .« !) Für diesen Tag
macht man in Buchkirchen und Umgegend einen Wisch aus dem
»Grassat« einer Rothtanne (Fichte), einer Föhre und einer Krane-
witn, um damit am Georgitage selbst vor der Sonne auszukehren.
Eine Person spritzt auf, die andere kehrt, wenigstens einen Strei-
fen in der Mitte hin. Das Kehricht wird auf eine Kreuzstrasse
getragen und 2 Besen kreuzweise darüber gestellt. —-

109) F r o h n l e i c h n a m s k r ä r i z e . (Innviertl). Am Vor-
abend bindet man kleine Kränze von Ku'lkraut und Kleeblumen
und wickelt einen Zettel darum, worauf der Name des Kranzbin-
ders geschrieben steht. Während des Amtes am Tage selbst legt
man sie in die Nähe des Hochaltars. Bevor die Prozession be-
ginnt, nimmt der Messner oder »Grabâ« die sämmtlichen Kränze
und trägt sie während des »Umganges« hinter dem »Himmel« her.
Nach dem Umgang legt er sie wieder in die Nähe des Hochaltars,
woselbst sie die Oktave hindurch liegen bleiben. Erst dann nimmt
man sie heim, um davon verschiedenen Gebrauch, besonders für
den Stall zu machen. Man gibt davon zwischen 2 Brotschnitten
dem Vieh ein, den Rest legt man auf ein Milchbrettel, um ihn
in den Rauhnächten dem Vieh einzufüttern, oder davon bereit zu
haben, wenn ein Stück erkrankt oder verkauft wird. — Auch ge-
räuchert wird damit. —

Im Mühlviertl darf oder durfte in den Frohnleichnams - Krän-
zen vor allem das »Ku'lkraut« nicht fehlen. —

Zu diesen Kränzen nimmt man (Gunskirchen) vorzüglich:
Steinndgl, Jungfrauhârl, Jungfrausehuâl, auch Taubenkröpferl ge-
nannt, lotus cornicili.; Kornblumen und Ku'lkraut. —

110) S o n n e n w e n d e t a g . Am Abend vor dem Sonnen-
wendetag steckt man während des Gebetläutens Blumensträusschen
gegen Sonnenaufgang an die Fenster. Dessen Blumen am andern
Morgen noch frisch sind, der bleibt das Jahr am Leben. Sind sie
aber welk, so stirbt er. (Aüersee.) —

*) 1st als Abbild des himmlischen Gewitterbesens zu nehmen. —
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111) M a r i a H i m m e l f a h r t s t a g . K r ä u t e r w e i h e .

Diese fand auch in Oberösterreich bis tief ins vorige Jahrhundert

hinein statt, und man trug die geweihten Aestlein, Zweigchen etc.

theils bei sich, theils bewahrte man sie im Hause; auch dem Vieh

gab man davon ins Futter. —

Die H e i l k r ä u t e r soll man alle »zwischn den -Frau"tagn«

oder doch in »altn Man« sammeln.

G) Steine.

1) B l u t s t e i n . Wer stark Nasenbluten hat, der nimmt, um

es zu stillen, einen B l u t s t e i n ') in die Hand.

2) D o n n e r s t e i n . Die i>Da~râstoa~l« sind weisse, durch-

sichtige Steine, welche Feuer geben ; mit dem kleinsten Bröcklein

davon kann man beim Raufen einen erschlagen. —

(Allmünster.) D o n n e r s t e i n l werden häufig bei der

Feldarbeit in Aeckern gefunden und Abschabsei davon dem Vieh,

wenn es nicht gerne fressen will, eingegeben. —

3) E i s e n . Wer Eisen findet, hat den Tag über bis zur

Stunde noch nicht gelogen. —

Hat man sich verwundet, so legt man eine Messerklinge

auf den verletsten Theil. Die Wunde schwärt dann nicht, voraus-

gesetzt, dass man dabei nicht gescholten. —

4) F e u e r s t e i n . Man schlägt mittelst seiner Feuer über

Stellen des Körpers, an denen sich der Rothlauf zeigt. —

5) F u r c h t s t e i n . Das »Firöchtstoa~l« hängt man Kindern

furchtsamen Naturells um den Hals oder an die Brust. —

6) G a 11 s t c i n. So nennt man Steine, welche sich in der

Gallenblase von Thieren finden; sie sind gut für »Gicht und Gall.«

7) G o l d . Man hängt es sich um, wenn man die Gelb-

sucht hat. Es hilft schon, wenn man ein Kind, welches diese

Krankheit hat, in den vergoldeten Messkelch schauen lässt. —

*) Das Volk neant den Rotheisenstein so. —
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8) H a r n s t e i n . *) Der Stein, der sich in der Harnblase
eines Ochsen findet, wird zu Gold. —

9) H i m m e 1 s s t e i n. 2) »Ist im Lande ob der Ens un-
weit Traunkirchen zu finden. Der weisse dient dem weiblichen
Geschlechte, der rothe oder graue dem männlichen.« Nun preist
der Zettel die Wirkungen des Steines an und schliesst : »Wenig-
stens kann das Pulver hievon sicher und ohne Gefahr versucht
werden, welches schon vorlängst von zweien hochgelehrten Doc-
toren der Medizin (es werden Namen und Wohnort genannt) vor
gut geheissen und approbirt worden. —

10) K i e s e l . Findet man zufällig auf einem Zaun einen
»K i z 1 i n g s t e i n«, so bedient man sich seiner, um damit die
Hühneraugen zu wenden. Man »umreisst« sie nämlich damit, in-
dem man dabei einen gewissen Spruch hersagt. —

11) K u p f e r . Man hängt es sich gegen den Rothlauf an.
Jedoch muss man es, soll es anders helfen, von dem Kupfer-
schmid erhalten, ohne darum zu bitten ; auch danken darf man
nicht, —

Für das Nasenbluten ist es gut, ein Stück Kupfergeld in
die Hand zu nehmen. —

12) S c h r e c k s t e i n . Man hängt ihn Kindern um, welche
im Schlaf öfters Zeichen von sich geben, als ob sie einen plötz-
lichen Schreck erführen. —

J) Harnen und Gewitterregen sind wol einst, wenn auch später und durch

Yerkchrung auf einander bezogen werden. — Mit einer Gewitterpflanze

dem Seidelbast oder »Seidelbaum« wendet man dem Vieh die Harnwinde.

In Wiese oder Acker harnen, wird, wenn auch nur scherzweise, für etwas

die Fruchtbarkeit in einem so hohen Grade beförderndes ausgegeben, dass

an einen andern als den natürlichen Grund gedacht werden muss. Ich

erinnere auch an das einst häufig gebrauchte Wort Brunn für Harn. —

Was den Harnstein oben betrifft, erscheint er mir also nur als das in

der Harnblase des Ochsen, in der Hülle der Gewitterwolke verborgene

Gewittergold selbst. —
J) Von einigen andern a u s l ä n d i s c h e n Steinen, von deren Heilkraft alte

Anschlagzettel etc. melden, bei einer andern Gelegenheit! — •
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13) S t e i n i m a l l g e m e i n e n . Verwundet man sich

auf dem Feld oder im Walde, so nimmt man den nächst besten

Stein, umkreist damit dreimal die Wunde im Namen des Vaters

u. s. w. und legt ihn hierauf wieder genau an den Platz, woher

man ihn genommen hat. — Auch »Gicht, Gall und Schwund«

wendet man mit einem Feldstein und zwar dem ersten besten.

Doch muss man mit ihm einen Kreis um das Feld ziehen, woraus

man ihn eben nimmt, und dabei sagen: »Stein, ich nimm Dich

aus diesem Grund Und wend mit Dir Gicht, Gall und Schwund.«

Im Namen Gottes des Vaters etc. etc. —

14) Auf dem Rosskogl hinler dem Almsee findet sich an

einer Stelle eine E r d a r t , welche eigentlich gelb gefärbt ist.

Man glaubt, sie wäre zum G o l d m a c h e n geeignet. —

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



161

Zur Seite 22.

Feuersegen a.

Von Gott und seines Gesandten,

unsers lieben Herrn Jesu Christi, •/• timers

Herrn, Heilands und Seligmachers, ein gnadenreicher

Feuersegen,
so allen frommen Christen in grossen Feuers - Nölhen kann

damit geholfen werden.

Er ist auch donnassen gut und nützlich in einem Haus und
Hof zu bewahren, wegen allem widerwärtigen Unglück des Feuers,
auch zu allen Brünsten gut und dienlich ; auch zum Gebrauch der
harten Kindesmütter, um sie von ihrer harten Leibsgeburt zu
entledigen.

st.
S. Mathäus
\ Consum

S. Lucas
S. Michael

S. Rafael

S. Markus
t matum est
S. Joannes
S. Gabriel
S. Uriel

S. Florian S. Vitus

Ora pro nobis

i. N. R.

J. N.
R. J.

| Jesus hat am heiligen Oclberg
, Wutiçen Angst-Schweiss ge-
\ schwitzet, um das mensch-
\ liehe Geschlecht zu erlö-

sen, und vor allem Un-
glück des Feuers zu

behüthen. Amen.
Jesus, Maria
-U. Joseph.

I.N.R.J.
itti

Wenn man das Feuer siehl, muss man es schon von weitem
ansprechen und sagen: Sei mir icillhommen Feuersgast, greif
nicht weiter, als du jetzt hast g'fasst, das gebieth ich dir

11
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Feu ers g lut im Namen der allerheilig sten Dreifaltigkeit, Gott
des Vaters •/•, Sohnes •/• und heiligen •/• Geistes. Amen.
3 Mal. Hernach , wenn du beim brennenden Haus oder Gebäude
bist, geh rechter Hand 3 Mal herum, und bete 3 Mal folgende
3 Gesetzel, oder was im Kreis inwendig steht. Kannst du aber
um das Haus oder Gebäude nicht herumgehen, so bleib' dort ste-
hen , wo das Feuer am gefährlichsten ist und bete :

0 Feuer und Gluth ! ich gebiethe dir durch Gott und
sein h. rosenfarbes Blut, */• dass du mir untcrlhänig bist auf
diese gegenwärtige Stund und Augenblick durch den icahren
und lebendigen Sohn Gottes meines himmlischen Vaters, f"

O Feuer und Gluth, stehe still, so wahr als Jesus
Christus stunde am Stamme des h. Kreuzes, j - 0 Feuer und
Gluth, behalte deine Flammen, so wahr als Maria, die
Mutter Jesu, behielte ihre Jungfrauschaft, durch Christi
Geburt und seine hl. Auferstehung und durch seine hl. Hirn-
mei fahrt und durch alle Erzengelein Gottes f, damit Gott
der Herr Jesus Christus den Himmel damit bezieret hat.

O Feuer und Gluth, diess gebiethe ich dir bei dem
strengen Gerichtstag, da Gott der Herr kommen wird und
erwecket alle die todten Menschen in dieser Welt. 0
Feuer und Gluth, in Gott den himmlischen Vater gib ich
dich */*, und in Gott den Sohn befehl ich dich ~f 9 und in Gott
den hl. Geist verpflicht ich dich. •/* Auch Gott bei seinen hl.
ö Wunden beschwör ich dich, •/* dass du mir, o Feuer und
Gluth, in Dampf und Rauch verschwinden musst. 0 Feuer
und Gluth, das gebiethe ich dir durch das bitlere Leiden und
Sterben unsers lieben Herrn Jesu Christ, dass du stille stehst
und nicht weiter gehest. Im Namen Gott des Vaters •/• und
des Sohns "/• und des hl. Geistes. •/• Amen. 0 Feuer und
Gluth, dir sei gebothen bei der göttlichen und lebendigen
Kraft Gottes f, dass du, o Feuer und Flammen, in diesem
ganzen Haus und Hof und sammt allen denen, so darin
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sind, bei dem hohen und theuern Namen Jesu Christi f- nichts
magst thun, weder verderben, bis dass unsere liebe Frau, die
Mutler Gottes, einen anderen Sohn thut gebären, in Jesu
Christi f und der aller selig sten Jungfrau Maria und Mutter
Gottes Namen. •

f f
'*** Q

0 Feuer und Gluth,
mit aller deiner Hitze Roth bist ^ N ^

du beschwört bei Sonn und Mond, bei Laub X ^
und Gras, bei Himmel und Erden und bei allen

Erzengelein und bei der allerheiligsten Dreifaltigkeit ! Im Na-
men Gott des Vaters t und Gott des Sohns i und Gott des hl.

Geistes t Amen, dass du, o Feuer und Flammen, in diesem gan-
zen Haus und Hof ohne allen Schaden und Leid stille stehest, also

wie das Wasser in dem heil. Jordan still gestanden ist, da der heil
Jünger Johannes Jesum Christum getaufet, den lebendigen und wahren
Sohn Gottes; so widerfahret deinem Haus und Hof und allen die darin
sind , Fried und Freud , auch gute Gesundheit bis in Ewigkeit. Jesus Chri-
stus der Herr bebüthe uns vor dem Höllenfeind, er gebe uns seine göttli-
che Gnad und Segen hier zeitlich und dort ewiglich. Die hohe und unzer-
theilte heil. Dreifaltigkeit, ewiger Gott Vater f Sohn t und heil. Geist t
Amen; der Friede und Segen unsers lieben Herrn Jesu Christi und die
Kraft und Wirkung seines allerheil, bitteren [Leidens und Sterbens

und das Zeichen des heil. Kreuzes t und die unbefleckte Empfänc-
niss der glorwürdigsten Jungfrau und Mutter Gottes Maria und

der Segen aller Heiligen und der heil. Erzengelein ein Schutz
•> \ und Verdienst "und Gebeth aller Auserwählten Gottes f, / A

die stehen vor mich und alles, was unser ist, we-
gen aller Widerwärtigkeiten und Unglücks des

Feuers, jetzt und in Ewigkeit.
Amen.

?

sudsun

Mein Gott und zukünftiger Richter Jesus Christus -f,
erhöre diesen christlichen Feuersegen um deines bitteren Lei-
dens und Sterbens willen.

Dann nimm 3 händevoll Erde, Koth oder Schnee und wirf
es ins Feuer rückwärts im Namen f f f. Amen,

11*
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Hernach geh weg an einen einsamen Oit, dort kniee nieder
und bethe zu Ehren der heiligen 5 Wunden Jesu Christi 5 Vater un-
ser , Ave Marie und einen Glauben. Nun ist man fertig, alles üb-
rige lässt man dem allmächtigen Goti und der Hilfe guter Menschen
über, oder man kann auch im Nothfalle noch mithelfen.

Jesus f Nazarenus j; Rex f Judaeoruiu. j;

Jesus, Maria und Jesef und der heilige Florian, der ist al-
lem Feuer ein Patron.

Das ist der gerechte und approbirte Feuersegen, welcher
durch den Zigeunerkönig aus Egypten zu Jerusalem auf dem hei-
ligen Grab ist erfunden worden im Jahre 1315 nach der gnaden-
reichen Geburt unsers Herrn, Heilands, Erlösers und Seligmachers
Jesu Christi. Er ist ausgewählt gut und nützlich in einem Haus
und Hof zu behalten wegen allem Unglück des Feuers, auch zu
allen Brünsten gut, und dienlich zu gebrauchen den harten Kindes-
müttern , um sie von ihrer harten Leibs - Geburt zu entledigen.

Behaltet diesen Brief immer in eurem Haus und Hof. Las-
set ihn niemals über Nacht aus eurem Hause. Bethel alle Frei-
tag zu Ehren des bittern Leidens und Sterbens Jesu Christi 5
Vater unser, 5 Ave Maria und 1 Glauben, so könnt ihr euch
mit Gewissheit auf die Kraft dieses Briefes und seiner darin ge-
schriebenen Worte verlassen.

Gelobt sei Jesus Christus in Ewigkeit, Amen.

U. J. 0. G. D.
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Feuersegen ò.

Ein gewisser Feuersegen, so allzeit hilft. Das wollte QcalteJ
das bittere Leiden und Sterben unsers lieben Herrn Jesu
Christ : Feuer und Wind und heisse Gluth, was du in dei-
ner elementischen Gewalt hast, ich gebiethe dir bei den Leh-
ren Jesu Christi, welche er gesprochen hat über den Wind
und das Meer, die ihm aufs Wort gehorsam gewesen, durch
diese gewallige Wort, wie Jesus gesprochen hat, time ich
dir, Feuer, befehlen, drohen und ankündigen, dass du
gleich flugs dich sollest legen mit deiner elementischen Ge-
walt , du Flamm und Gluth , das tcolle (jwallé) das heilige
rosenfärbe Blut unsers lieben Herrn Jesu Christi! Du Feuer
und Kind QWindJ und heisse Gluth, ich gebiethe dir, wie
Gott gebothen hat dem Feuer durch seine h. Engel, der
feuerigen Gluth in dem Feuerofen , als die S heil. Männer
S mir ah und seine Mitgesellen, Mesach und Abed Nego durch
Gottes Befehl dem h. Engel befohlen (?), dass sie sollen un-
tierzehret hleiben , wie es auch geschehen. Als Qalso^) sollest
gleicherweis du, Feuerflamm und heisse Gluth, dich legen,
da der allmächtige Gott gesprochen, als er die 4 Elemente
sammt Himmel and Erde erschaffen hat: Fiat, fìat, fiat, das
ist, es werde im Namen Gottes des Vaters etc. Amen.

©Oberösterreichischer Musealverein - Gesellschaft für Landeskunde; download unter www.biologiezentrum.at



166

Feuersegen c.

Nach mehreren heiligen Worten, welche aber zum Theil
Entstellungen erlitten haben, ist ein Kreis (die Feuerkugel) ge-
zeichnet, innerhalb dessen verschiedene heilige Namen, mancher-
lei Zeichen und Charaktere sich eingeschrieben befinden. Hierauf
folgt :

»Wo dieser Segen mit der Feuerkugel in einem Haus ist
eingemacht, da kann kein Feuer ausbrechen, und ist versichert
vor aller Feuersgefahr. Oder wenn man den Segen in einer
Brunst spricht und ein wenig von der Feuerkugel in das Feuer
wirft, so kann es nicht weiter kommen.« Das ist der rechte,
approbirte Feuersegen von einem König in Egypten, welcher in
Feuersnoth oft ist probirt worden.

Der Allmächtigste, Allerweisiste, Allerdurchlauchtigstc
und Unüberwindlichste Fürst und Herr, Herr Jesus Chri-
stus , wahrer Gott von Ewigkeit, Gekrönter Kaiser der
himmlischen Heerscharen, Erwählter König zu Sion und
des ganzen Erdbodens, zu aller Zeit Mehrer der heil, christ-
lichen Kirchen, Einiger Hoherpriester und Erzbischof der
Seelen, Kurfürst der Wahrheit, Erzherzog der Ehren, Her-
zog des Lebens, Markgraf zu Jerusalem, Landgraf in Ga-
liläa , Fürst des Friedens, Graf zu Betlehem, Freiherr von
Nazareth, Obrister Kriegshelt seiner streitenden Kirchen,
Richter der höllischen Pforten, Triumphierender Siegsherr
und Ueberwinder des Todt und des Teufels, Herr der Herr-
lichkeit , Pfleger der Witlwen und Waisen, Trost der Ar-
men und Bedrängten, Richter der Lebendigen und Todten,
und des himmlischen Vaters Geheimster und Vertrautester
Rath, Ein Herr des Feuers und des Wassers und der gan-
zen Welt regierender Herr, Herr

f G. Z. M. f V. M. Z. t G. P. P. V. f T. Y. T. E. VI. P. f . f . f.

Feuer und Flammen, als ich dich siehe an} du sollst stille
stehn! Bas gebiet dir der heilige St. Florian, dass du still
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stehest! So wahr als stille stund das Wasser im Jordan,
da St. Johannes taufte. Feuer und Flamm, du höchster
Gast, Greif nit teeiter, als iras du hast; CesD Brenne
keine Flammen zu dieser Frist bei dem süssen Namen Herrn
Jesu Christ ; Halte ein und auf mit aller Macht, So wahr
als Gott Himmel und Erden yeschaffen hat, dass du, Feuer
und Flamm, bist yebunden mit den Banden und Stricken,
daran unser lieber Herr Jesus Christus yebunden war.
Feuer und Flamm, Du wahres.Element, dich hat Gott ye-
seynet, so wahr als den Kelch und den Wein und das
wahre Himmelsbrot, das Gott seinen heil, zwölf Jünyern
y ab.. Feuer, stehe still und y ehe nicht weiter und fehr
(ferre, ferneJ, als ich N. begehr, bis Maria, Mutter Got-
tes, ein andern Sohn gebär : das zähle ich dir, Feuer, zur
Buss bei der Kraft Gottes des Vaters etc. etc. Amen.
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